
        
            
                
            
        

    
Verliebe dich besser nicht


D. C. ODESZA



Inhalt


Über die Autorin
Hinweis
Kapitel 1
Kapitel 2
Kapitel 3
Kapitel 4
Kapitel 5
Kapitel 6
Kapitel 7
Kapitel 8
Kapitel 9
Kapitel 10
Kapitel 11
Kapitel 12
Kapitel 13
Kapitel 14
Kapitel 15
Kapitel 16
Kapitel 17
Kapitel 18
Und zum Schluss
Mehr Bücher



Copyright © 2022 by D.C. Odesza

Umschlaggestaltung © My Bookcovers

Unter Verwendung von Shutterstock

Lektorat – KRC Lektorat / Melanie Anderson

Korrektorat – Sybille Weingrill

swkorrekturen.eu

odesza.info@gmail.com

Alle Rechte vorbehalten.

Unbefugte Nutzung, etwa wie Vervielfältigung, Verbreitung,

Übertragung oder Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit schriftlicher Genehmigung der Autorin. Personen und Handlungen sind frei erfunden, etwaige Ähnlichkeiten mit real existierenden Menschen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


Über die Autorin



D.C. ODESZA ist das Pseudonym einer jungen, deutschen Autorin. In ihren Romanen gibt es keine Tabus. Die Szenen werden ausführlich und abwechslungsreich umgesetzt mit einem Hauch an Thriller-Elementen und unvergleichbarem Nervenkitzel.

Folge mir auf Instagram

Finde mich auf Facebook

www.dcodesza.com
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Hinweis


In meinen Romanen werde ich, bis auf wenige Passagen, auf Verhütungsmittel verzichten – was jedoch nicht heißen soll, dass sie im realen Leben nicht wichtig sind! Nur leider kommt es häufiger als gedacht vor, dass Leser einen fiktiven Roman mit der Realität verwechseln.


Du kannst deine Augen schließen,

wenn du etwas nicht sehen willst,

aber du kannst nicht dein Herz verschließen,

wenn du etwas nicht fühlen willst.

Johnny Depp


Kapitel 1
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Alles hätte anders kommen sollen. So war es verflucht noch mal nicht geplant gewesen.

Hektisch blicke ich mich auf der gottverlassenen Gasse um. Ich lese flüchtig das Straßenschild »Via delle Caserme«, bevor ich mich schwer keuchend an der ockergelben Hausfassade, die von Graffitischriftzügen gezeichnet wurde, abstütze.

Gott! Diese Schmerzen! Sie sind kaum auszuhalten. Das starke Ziehen in meinem Unterleib bringt mich beinahe um.

Atmen, Adriana. Atmen und weiterlaufen. Du musst. Wenn du stehen bleibst, hast du verloren. Dann finden sie dich. Holen dich ein, zerren dich in ein Auto und alles, wirklich alles war umsonst.

Trotz der Höllenqualen bewege ich mich über den gepflasterten Weg, der mit parkenden Autos gesäumt ist, weiter. Ich muss ins Zentrum der Stadt. Dorthin, wo sich Menschen aufhalten. Dann kann ich mich unter sie mischen, mich verstecken.

Schritt für Schritt zwinge ich mich, weiterzulaufen. Der leichte Anstieg der Straße setzt mir enorm zu. Immer wieder suche ich an der Fassade der vierstöckigen Gebäude links von mir Halt. Schon nach wenigen Schritten höre ich ein lebhaftes Stimmengewirr und sogar Musik. Keine Ahnung, ob es sich mein Verstand bloß einbildet, aber einige Meter weiter vorn entdecke ich Personen.

Panisch werfe ich einen Blick über die Schulter. Niemand ist hinter mir zu sehen, außer eine Truppe Jugendlicher, die schrille TikToks auf ihren Handys abspielen, laut lachen, feixen, grölen. Schräg vor mir läuft ein Pärchen, das mich flüchtig anschaut. Ich schnappe Wortfetzen wie »Was ist mit der los?« von der Frau im Hosenanzug auf. Der Mann mustert mich knapp über seine Schulter, umfasst die Taille seiner Partnerin und führt sie weiter durch die Gasse.

»Schau nicht hin, amore mio! Sie steht sicher unter Drogen.«

Ich halte meinen Bauch umfasst, ignoriere ihr Getuschel über mich und schleppe mich weiter voran. Kurzzeitig erlauben es mir die Schmerzen, schneller zu laufen.

Nutz die Minuten. Renn!

Ich versuche, trotz der Umstände zügiger zu gehen, kurz zu joggen, was sich jedoch als fataler Fehler herausstellt. Denn das Joggen sorgt für einen heftigen Schwindelanfall.

Besser doch nicht rennen, Adriana. Sonst kippst du noch um und schlägst dir irgendwo den Kopf auf, kämst in ein Krankenhaus und wirst gefunden.

Ich verlangsame meine Schritte, als die Musik immer lauter wird und ich gottverdammt endlich das Ende der Gasse erreicht habe, die auf einen Platz namens »Piazza Cardione« mündet. Unvermittelt entdecke ich neben mir gläserne Hotels, gut besuchte Bars, sogar gehobenere Restaurants. Auf dem Platz halten sich, obwohl es weit nach Mitternacht an diesem Donnerstag ist, mehrere Menschen auf. Endlich.

Ohne zu überlegen, ziehe ich die Kapuze meiner weiten schwarzen Sweatjacke tiefer über mein Haar. Bloß in einer hellen weiten Tunika, Sneakers und der weiten Jacke gekleidet falle ich kaum auf. Aus jeder Ecke, so kommt es mir vor, glaube ich, Augenpaare zu sehen, die mich verfolgen. Die ganz genau wissen, wo ich mich aufhalte, was ich vorhabe.

Mir egal!

Das ist meine Chance, mein Ausstieg und der Moment, endlich, gottverdammt endlich der Hölle für immer zu entkommen.

Kaum dass ich den Platz erreicht habe, überkommt mich erneut eine heftige Schmerzwelle.

Ich beiße die Zähne zusammen, schnaube und halte meinen Bauch umfasst. Bitte nicht schon wieder. Um nicht gesehen zu werden, schleppe ich mich in einen unbeleuchteten Treppeneingang eines anscheinend unbewohnten, heruntergekommenen Wohngebäudes, halte mich am Türbogen fest und schreie hinter verschlossenen Lippen. Ist das überhaupt möglich? Aber der Schmerz reißt mich jeden Moment in zwei Hälften und ich will nicht die gesamte Aufmerksamkeit auf mich lenken. Ich will einfach nur, dass es aufhört. Ich will, dass ich einen ruhigen Ort finde. Und dann muss ich weiter.

Als ich mich keuchend, wimmernd und weinend umdrehe, um kurz auf den ausgetretenen Steinstufen vor dem Hauseingang Platz zu nehmen, laufen zwei Männer in einem regen Wortgefecht in Hemd und Anzughosen vorüber.

»… du hättest dich einfach mal zurücknehmen sollen. Ein Mal. Das Projekt wird wegen deiner großen Klappe nicht zustande kommen«, fährt der Mann, dessen volles Haar im Laternenlicht golden glänzt, einen mit Haaren so tiefschwarz wie die Nacht an. Dieser dunkle Typ wendet sich seinem Begleiter zu, dann bleiben beide, ohne von mir Notiz zu nehmen, bloß wenige Meter vor mir stehen.

»Ich scheiß auf das Projekt, wenn sie mir vorschreiben, was ich zu tun habe, Nevio, verstanden! Fahren wir zurück.«

»Zurück? Wir wollten heute noch zur …«

Kurzzeitig hat mich die Unterhaltung abgelenkt, obwohl mir verdammt schwummrig geworden ist. Ich sehe schwarze Schlieren vor meinen Augen, als ich mich verbissen am kurzen Holzgeländer des Treppenaufgangs hochziehen will.

Ich komme nicht weit, als ich aufschreie und dummerweise die Aufmerksamkeit des sich streitenden Männerduos auf mich lenke.

»Was ist jetzt!«, knurrt der dunkelhaarige Mann und wendet sich zu mir um. Flüchtig kreuzen sich unsere Blicke. Setz dich wieder. Setz dich!

»Warum schreist du herum?«

Der blonde Mann tritt neugierig an seinem Freund vorbei.

»Alles bestens … Geht weiter …«, presse ich gequält hervor.

Als würde dem dunkelhaarigen Typen meine Ansage nicht gefallen, macht er das Gegenteil. Er kommt auf mich zu, tritt unter den Schein der Straßenlaterne und hat dabei ein finsteres Gesicht aufgesetzt.

»Niemand sagt mir, was ich zu tun habe. Bist du high?«

Mit zusammengebissenen Zähnen schüttele ich den Kopf.

»Hast du plötzlich das Sprechen verlernt?«

Erneut schüttele ich den Kopf, da sich die aufwallende Schmerzwelle ankündigt. Sie wird mich jeden Moment überrollen. Sie sollen, verdammt noch mal, gehen!

Skeptisch mustert er mich eingehend mit seinen prüfenden Augen, die mir nicht gefallen. Meine Blicke streifen flüchtig über ein schwarzes Hemd, das an den Unterarmen hochgerollt wurde, über eine sauteure Uhr, wie ich sie zur Genüge an Kerlen mit Kohle gesehen habe, und schwarzer Anzughose, glänzenden, neu aussehenden Lederschuhen. Er trägt sein Haar zusammengebunden, hat ein ausgesprochen attraktives Gesicht, nein, sieht höllisch gut aus und soll die Biege machen. Ich brauche keine Zuschauer.

»Geht … bitte weiter … okay?« Ich betone das Wort »bitte« wispernd klar und deutlich.

»Irgendwie ist sie mir unheimlich«, stellt der blonde Mann fest, den der harsche Typ zuvor Nevio genannt hat. Beide bleiben im Abstand von etwa drei Metern vor mir stehen, als ich im selben Moment vor Schmerz explodiere.

Ich breche mir fast die Fingernägel der linken Hand am Rauputz der Fassade ab, als ich gequält aufschreie. Du musst weiter … Ich kann nicht … hier …

»Mein Gott, ich glaube, ich träume. Nevio, bilde ich mir das bloß ein oder versucht die Frau vor unseren Augen ein Kind auf dem Treppenaufgang auf die Welt zu pressen?«

»Schnauze!«, brülle ich ihn an. »Ich will …«

Das bestialische Ziehen erlaubt mir nicht, den Satz zu beenden, um beide zu verscheuchen. Ich kneife die Augen zusammen, umfasse meinen runden Bauch fester und atme planlos gegen den Schmerz an. Niemand hat mir gesagt, wie es ablaufen wird. Niemand, welche Tortur mich erwartet. Dabei will ich es einfach bloß hinter mich bringen. Es auf die Welt bringen und dass mein Körper nicht länger von diesen Wehen malträtiert wird.

Beide unterhalten sich, worauf ich mich nicht konzentrieren kann. Doch als die Worte »Notarzt« und »Krankenhaus« fallen, hebe ich mein tränenfeuchtes Gesicht an. Ich weiß, welchen Anblick ich abgeben muss. Sicher einen zutiefst verstörenden. Dennoch sage ich mit letzter Kraft: »Kein Krankenhaus. Ich darf … das Kind … Ich will nicht in … ein Krankenha…«

Vor mir bleibt der dunkelhaarige Mann stehen, als ich am gesamten Körper zittere. »Ich bin Arzt und weiß, was das Beste ist.«

»Nicht für mich«, erwidere ich keuchend. »Ich muss gehen …« Als die Wehen kurzzeitig abgeebbt sind, will ich mich an ihm vorbeischieben. Er ist verdammt hochgewachsen und überragt mich um einen Kopf. Plötzlich umfasst er meine Oberarme und will mich vom Gehen abhalten.

»Wohin willst du gehen?«

Ich schüttele bloß den Kopf. »Lass mich gefälligst los.«

»Nein, wie oft kommen die Wehen?«

»Hätte ich eine Uhr, könnte ich es dir …« Ich verziehe das Gesicht.

»Schätze es.«

»Fünf Minuten oder so?«

Er weitet die Augen. »Krankenwagen, sofort, Nevio!«, kommandiert er seinen Begleiter.

»Wird erledigt«, erwidert er konzentriert, greift in seine Hosentasche und zieht ein Smartphone hervor. Ich umfasse die Schultern des Mannes vor mir. »Bitte nicht. Ich kann es nicht im Krankenhaus auf die Welt bringen.« Mit einem flehenden Blick schaue ich zu ihm auf und appelliere an sein Mitgefühl. Wenn es so einfach wäre, befände ich mich bereits in einer Klinik.

Er forscht in meinem tränenfeuchten und schweißbedeckten Gesicht, bevor er seine geschwungenen Lippen öffnet. »Wieso nicht?«

»Weil ich sonst tot bin.«

Seine Brauen zucken über dem Nasenrücken, ganz so, als würde er mir nicht glauben. Der Satz muss sich auch lächerlich für ihn anhören. »Lass mich einfach gehen und vergesst die Sache, ich komme allein …« Einen kurzen Moment presse ich die Lippen zusammen, dann spüre ich einen Ruck. Schreckhaft schaue ich an mir hinab. Die Blicke des Mannes folgen meinen.

»Der Inhalt deiner Fruchtblase hat sich gerade über meine neuen Schuhe ergossen.«

Bevor ich etwas erwidern kann, rutschen meine Finger an seinen Schultern ab. Behände fängt er mich unter den Armen auf, bevor ich hart mit dem Becken auf den Stufen aufkomme. »Planänderung, Nevio. Fahr mit dem Wagen vor. Das wird wohl eine Hausgeburt oder Wagengeburt, je nachdem.«

»Hausgeburt?«, presse ich wimmernd hervor.

»Tja, wenn du dich in keine Klinik bewegen lässt, dann muss dein Kind eben in Privaträumen auf die Welt kommen. Dein Glück, dass ich Arzt bin.«

Hinter dem Typ ist sein Freund verschwunden, und schon nach wenigen Minuten, in denen ich die Worte des angeblichen Arztes verarbeite, rollt ein anthrazitgrauer Mercedes SUV vor. Er stoppt mit quietschenden Rädern.

»Dass ist wirklich nicht …«

»Nicht nötig? Nein? Ich frage mich ernsthaft, was das hier werden soll. Willst du dein Kind mitten in der Nacht auf der Straße zur Welt bringen?«

»Früher haben Frauen ihre Kinder auf Feldern –«.

Er schnalzt mit der Zunge, bevor er pfeift. »Nevio, bist du mir kurz behilflich? Sie darf nicht mehr laufen.«

»Sicher«, höre ich diesen Nevio sagen, der den Wagen im Leerlauf stehen lässt und aussteigt. Mit joggenden Schritten kommt er auf uns zu. »Wir heben sie hoch und legen sie auf die Rückbank.«

»Was? Nein«, keuche ich.

»Doch. Greif nach ihren Armen, ich kümmere mich um die Beine.«

Und ehe ich begreife, was sich abspielt, schwebe ich in der Luft und werde zum Geländewagen bugsiert.

»Hey, das ist … Gott!«, schreie ich auf, als mich erneut eine Wehe überkommt. Während Nevio mich auf der Rückbank mit dem Rücken ablegt, ziehe ich mich mit den Ellenbogen tiefer auf das glatte weiche Lederpolster. Ich liege. Auch wenn erneut die Schmerzen in meinem Unterleib toben, fühlt sich diese Position um einiges bequemer an.

Das Licht geht plötzlich über mir an und der dunkelhaarige Mann schaut auf seine Uhr. »Drei Minuten. Die Wehen kommen im Abstand von drei Minuten. Nicht fünf.«

Er hat auf die Zeit geachtet? »Egal. Ob drei oder fünf.«

»Ist es nicht«, erklärt er mir. »Erlaubst du mir einen Blick zwischen deine Beine?« Er verarscht mich doch.

Ich halte den Atem an. »Dann, verspreche ich dir, fahren wir in kein Krankenhaus, sondern bringen dein Kind bei mir zur Welt.« Bei ihm? Ist er mit seinen Entscheidungen immer so vorschnell?

Überfordert von den Fragen oder Entscheidungen, die er getroffen hat, hole ich flach Luft und klammere mich mit der rechten Hand an der Rückenlehne des Beifahrersitzes fest.

»Hältst du das für eine so gute Idee?«, wirft Nevio in gesenktem Tonfall ein, der an den dunkelhaarigen Mann herantritt.

»Willst du sie hier sich selbst überlassen?«

»Nein, ich meine nur.« Beide tauschen Blicke aus, die der dunkelhaarige Mann beendet, indem er zu mir schaut.

»Also? Deal?«

»Verarschst du mich nicht?«, hake ich nach.

»Ich stehe zu meinem Wort. Immer. Ich muss die Lage einschätzen, mehr nicht.«

Scheiße. Bisher hat nur eine Ärztin routinemäßig die Untersuchungen vorgenommen.

»Bist du wirklich Arzt?« Ich lasse mich sonst nicht auf den Quatsch ein. Er verdreht die Augen, greift danach in seine Hosentasche, aus der er ein Portemonnaie hervorholt und mir dann eine Plastikkarte in der Größe einer Kreditkarte entgegenhält. Ich umfasse sie und lese neben einem Foto von ihm auf ihr den Namen: Dr. med. Darcio De Santis. Leitender Oberarzt der Neurochirurgie im Privatkrankenhaus »Pescara Pierangeli Hospital«.

Ich wölbe mein Rückgrat durch, als ich von der nächsten Wehe überrascht werde. Die Karte rutscht aus meinen Fingern und landet im Fußraum. Den Moment nutzt dieser Dr. Darcio und hebt meine Tunika an. Er zieht meinen Slip zur Seite, aber berührt mich nicht.

»Gott. Wir müssen uns beeilen.«

Wieso? Ist es so schlimm? Auf einmal befindet sich Nevio hinter meinem Kopf, und beide legen mir Gurte um, in denen ich mich wie eine eingeschnürte Salami vorkomme. Türen fallen zu. Ehe ich die Wehe überstanden habe, sind beide eingestiegen und der Geländewagen rast über das Kopfsteinpflaster der Strandpromenade. Über mir sehe ich durch verdunkelte Scheiben Palmenwedel vorüberziehen, vereinzelt beleuchtete Fenster. Es ist mitten in der Nacht, irgendwas zwischen ein oder zwei Uhr.

»Fahr schneller, Nevio.«

»Ich mach ja schon. Hier ist noch Fußgängerzone und eigentlich dürften wir hier gar nicht langfahren«, beschwert er sich, bevor er das Lenkrad nach links reißt und ich in die Gurte gedrückt werde.

Plötzlich dreht sich Darcio zu mir um. »Wir fahren circa zehn Minuten. Versuch, so lange durchzuhalten und gleichmäßig zu atmen.«

»Wenn es hart auf hart kommt, führst du einen Kaiserschnitt durch?«, frage ich abgekämpft schmunzelnd.

Er erwidert mein Lächeln. »Nur wenn es sein muss. Schließ einen Moment die Augen. Wenn ich richtigliege, wird dein Kind in einer halben Stunde auf die Welt kommen. Die Presswehen werden bald einsetzen, der Muttermund ist circa acht Zentimeter geöffnet. Eigentlich ein Wunder, dass du noch stehen konntest. Wie heißt du eigentlich?«

Ohne zu zögern, antworte ich. »Adriana. Ich heiße … Adriana.«

»Schön, dann hör mir weiter zu. Ich helfe dir, dein Kind auf die Welt zu bringen, aber danach suchst du einen Gynäkologen auf, ansonsten werde ich es tun. Einverstanden?« Wow, er kann ja sogar richtig freundlich und sachlich sein, was man schließlich von einem Oberarzt erwarten sollte.

»Kapiert. Nur kein Krank…«

»Ist angekommen. Keine Klinik. Du wirst mir später erklären, wieso nicht.« Vergiss es. »Was wird es? Ein Mädchen oder ein Junge?«

Der Wagen biegt erneut ab, sodass mein Kopf kurz gegen den Griff der Seitentür stößt.

»Keine Ahnung.«

Darcio dreht das Gesicht weiter über die Lehne des Beifahrersitzes. »Willst du dich überraschen lassen?«

»Mich interessiert es nicht«, antworte ich ehrlich. Von der Antwort überrascht, bleibt sein Mund offen. Vermutlich denkt er sich seinen Teil. Oder auch nicht.

»Gab es während der Schwangerschaft Komplikationen?«

»Nein«, antworte ich ächzend und halte meinen Bauch. »Ich habe keine Erbkrankheiten, keinen Bluthochdruck, keine Allergien, kein Diabetes, keine ansteckenden Krankheiten. Bis auf einen leichten Vitamin-D-Mangel bin ich kerngesund. Wurde alles abgecheckt.«

Nach gefühlt einer kleinen Ewigkeit höre ich ihn »bene« sagen, dann legt er seine Hand auf meinen Bauch. »Welche Woche?«

»Siebenundreißigste.«

»Oh, bisschen …«

»Früh. Ich weiß. Meine Pläne sahen für heute auch anders aus!«, knurre ich, als es wieder losgeht.
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Nach gefühlt weiteren fünf Minuten stoppt die SUV-Limousine. Ich erhasche einen Blick aus der verdunkelten Scheibe, als die Wehen einen Moment Erbarmen mit mir haben und mich frei durchatmen lassen. Mehrere gelbgoldene Außenlaternen strahlen ein dreigeschossiges hohes Gebäude eines vergangenen Jahrhunderts an. Das noble Gebäude besitzt Fensterläden, sogar Steinfiguren thronen auf Säulen am Tor, das wir über eine kurze, dafür etwas steile Auffahrt passiert haben. Leise klappernd fallen die Flügeltore zu.

Über mir breiten Fächerpalmen ihre unzähligen Wedel wie ein Palmendach auf. Dann wird die Tür geöffnet und der sonnengebräunte, gut aussehende Mann, der zudem noch Chirurg ist – was habe ich heute für ein Glück –, beugt sich über mein Gesicht. Eine milde Brise weht ins Wageninnere.

»Wir tragen dich rein.«

Ich kann bloß nicken. Seine Hände greifen selbstsicher unter meine Arme, dann gesellt sich dieser Nevio zu uns und umfasst wieder meine Füße, kaum dass ich zur Hälfte aus dem Wageninneren gehievt wurde. Ich komme mir vor wie ein Kartoffelsack, der von einer Ecke in die nächste transportiert wird.

»Wie geht es dir?«, keucht Nevio, aber schenkt mir dennoch ein knappes Lächeln. Er hat einen offenen, ehrlichen Blick, aber wirkt heillos mit der Situation überfordert, so wie ich auch. Dann wären wir immerhin zu zweit. Hinter ihm erstreckt sich zwischen einer Linie gepflegter Palmen und blühenden Oleanderbüschen das tiefschwarze, schillernde Meer. Das Haus, in das sie mich tragen, liegt direkt am Meer neben weiteren ebenso schönen Nachbargebäuden.

»Bescheiden. Es kommt mir vor … als würde … ich jeden Moment platzen … Ich will euch echt nicht … zur Last fallen«, keuche ich und schaue beide abwechselnd an. In dem Moment begreife ich die Ironie des Wortspiels. Nevio lacht.

»Keine Sorge. Für Momente wie diese zahlt sich mein Training aus.«

»Angeber«, murrt Darcio. Ich lege den Kopf in den Nacken, als sie mich um das Gebäude tragen, vor dem weitere silberne und schwarze Autos stehen.

»Kommst du an deine Grenzen?«, frage ich ohne sarkastischen Hintergedanken.

»Wünschst du dir, oder? Aber ich enttäusche dich ungern, auch wenn die Hände, die dich tragen, unbezahlbar sind.«

Ich presse die Lippen zu einem Strich zusammen. Stimmt. Wenn er ein guter Neurochirurg ist, sind sie bestimmt hoch versichert.

»Ich zappele auch nicht mehr …« Sofort krümme ich mich unter der nächsten Wehe zusammen. Vor meinem Sichtfeld treten schwarze Schlieren auf.

»Schneller, Nevio!«

»Sie konnte bis eben noch sprechen.«

»Gerade sieht sie aus, als würde sie pressen. Das Kind soll nicht auf dem Parkplatz zur Welt kommen.«

Die gesamten nächsten Minuten nehme ich alles wie im Rauschzustand wahr. Darcio klingelt an der Tür, eine blecherne Männerstimme ertönt durch die Anlage. »Öffne die Tür, Remero!«

»Wieso? Ihr habt doch die Schlüss…«

»Weil ich es sage!«, bellt Darcio, sodass selbst ich zusammenzucke. »Beeil dich!«

Dann wird kurz darauf von einem dritten Mann mit raspelkurzem dunklem Haar, dafür symmetrischem Gesicht, starker Kieferpartie und eisblauen Augen die Tür geöffnet. Darcio läuft eilig mit mir und Nevio an ihm vorbei.

»Was …? Es wurde ja Zeit, dass du mal wieder eine Frau abschleppst, Darcio, aber nicht auf die Art.«

Nevio feixt. »Du wirst staunen, Remero. Wir haben sogar ein Baby im Gepäck, das die Frau jeden Moment auf die Welt bringen wird.«

»Bei uns?«, fragt der Typ mit den eisblauen, zum Verlieben schönen Augen. Hätte ich nicht solch ein Ziehen, das meinen Körper auseinanderreißt, wäre ich in seinen hypnotischen Augen versunken.

Zu viert durchqueren wir einen Flur. Über mir sehe ich zwei hell beleuchtete Kronleuchter, eine stuckbesetzte Decke, golden gerahmte Bilder und Spiegel. Eine Treppe mit geschwungenem Metallgeländer, aus kunstvollen Ranken und Blüten und hellen Steinstufen führt in eine weitere Etage.

»Wo bin ich hier?«, unterbreche ich die Fragerunde, um ebenfalls ein paar Antworten zu erhalten. »Wohnt ihr alle zusammen?«

»Jep, willkommen in unserem bescheidenen Heim, Adriana. Wo tragen wir sie hin?«, will Nevio wissen.

»In dein Bett«, erklärt Darcio, der rückwärts durch eine Flügeltür läuft. Um uns herum entdecke ich eine cremefarbene Couchlandschaft, einen Kamin aus grauweißem Marmor, vollgestopfte Bücherregale und einen langen Tisch unter zwei Fenstern. Alles ist so verdammt nobel eingerichtet. Doch als wir zwei Räume weitergehen, stoppt Nevio plötzlich.

»Mein Bett? Nein«, protestiert er.

»Dein Schlafzimmer befindet sich im Erdgeschoss. Oder willst du sie die Treppe hochtragen?«

Remero lacht und stößt Nevio an. »Hab dich nicht so.«

»Nein«, erwidert Nevio erneut, aber Darcio stößt eine Holzschiebetür komplett auf.

»Wurde entschieden, du hast kein Mitspracherecht. Remero, du könntest dich nützlich machen.« Darcio spricht mit strengem Befehlston, als würde er genau wissen, was zu tun ist. Eigentlich ist er dafür zuständig, Menschen aufzuschneiden, nicht welchen auf die Welt zu helfen. Hoffentlich weiß er wirklich, was er da macht.

Ehe Nevio weiter protestieren kann, werde ich auf ein himmlisch weiches Bett abgelegt. »Bring mir Handtücher, eine Schüssel mit warmem Wasser, Handschuhe, ach ja und meine Tasche mit dem OP-Besteck aus meinem Zimmer.« Remero sieht kurz überfordert aus. »Noch heute, Remero!«

Mir wird flau in der Magengegend. Würde sich nicht schon mein Unterleib verkrampfen, dann mein Magen.

»Klar. Ich bringe dir alles.«

Kaum dass ich mich mit den Ellenbogen höher über die dunkelblauen Satinbettlaken und weichen Kissen ziehe, krümme ich mich erneut vor Schmerz. Diesen Moment nutzt Darcio, um meinen Slip herunterzuziehen. »Pfoten … WEG!«, schreie ich.

»Das kann was werden«, jammert Nevio hinter seinem Freund auf und ab gehend. »Und das in meinem Bett.« Er fährt sich durch das sandblonde Haar, wischt sich übers Gesicht und sieht nervöser aus als ich.

»Du musst dein Höschen loswerden oder soll sich das Kind darin erhängen?« Nicht witzig!

»Natürlich nicht!«, schnaube ich und kneife die Augen zusammen. Denn im nächsten Moment kralle ich die Finger ins Laken und mache ein Hohlkreuz. Ein heftiger Druck geht durch meinen Bauch, gefolgt von einem Gefühl, dringend, verdammt dringend pressen zu müssen.

Plötzlich spüre ich kühles Metall auf meinem linken Oberschenkel. Panisch öffne ich die Augen und sehe eine Schere in Darcios Hand. Ehe ich mich zur Wehr setzen kann, hat er mir den Slip an der Hüfte abgeschnitten und meinen Rock hochgeschoben. Mistkerl!

Der Anblick ist befremdlich. Der Gedanke, dass er mir jetzt direkt zwischen die Beine starrt, ebenfalls. Aber was habe ich für eine Wahl? Ich will, dass es aus mir raus ist. Ich will es einfach hinter mir haben.

Remero hat mittlerweile in einer Schüssel alles angeschleppt, was der Bigboss befohlen hat.

Kurz schnappe ich gierig nach Luft. Schweiß liegt mir auf der Stirn, während mein Herz im Wettlauf mit meinen abgehackten Atemzügen pocht. Ich bekomme Darcios Unterarm zu fassen, nachdem er sich Latexhandschuhe übergestreift hat.

»Weißt du wirklich, was du da tust?« Mit einem Mal überkommt mich die blanke Furcht. Ich habe bis gerade eben gedacht, ich wüsste, was ich hier mache. Dass mein Plan nicht ausgereift, aber gut wäre. Wenn die Geburt schiefgeht und ich sterbe … wenn es Komplikationen gibt oder er mich verletzt, dann …

Kurz hebt er das Gesicht von meinen gespreizten Beinen zu meinem Gesicht. Eisern halte ich seinen Unterarm umklammert wie einen Rettungsanker.

Er kann die reine Angst in meinen Augen ablesen. Ein Muskel zuckt an seinem ausgeprägten männlichen Unterkiefer. Er sticht sogar unter seinem rauen gepflegten Bartschatten hervor.

»Wären wir sonst hier, wenn ich es nicht wüsste? Vertrau mir, Adriana. Ich habe zwar bisher kein Kind auf normalem Weg auf die Welt gebracht. Aber der normale Weg sollte leichter sein als ein Kaiserschnitt.«

»Erfreuliche Aussichten.« Schnaufend lege ich den Kopf in den Nacken.

»Verlass dich auf mich, bisher sind mir nur zwei Menschen auf dem OP verstorben.«

Verdammt! Mit jedem Satz gibt er meiner Angst noch mehr Nährstoff. Alle guten Dinge sind eigentlich drei. Was, wenn das auch auf die schlechten Dinge zutrifft? Ich heute Nummer drei bin und das Kind überlebt? Ich will zwar nicht, dass es stirbt, aber … ich … will auch nicht draufgehen.

»Desinfiziere meine Hände!«, höre ich ihn zu einem seiner Freunde sprechen, danach spüre ich seine Finger mich abtasten, und das verdammt intim.

»Gott, sind das die Haare?« Schnell fahre ich mit dem Kopf hoch. Nevio steht über Darcios Schulter gebeugt hinter ihm und glotzt unverhohlen zwischen meine Beine.

»Ja«, antwortet er kühl und konzentriert. »Wie es aussieht, liegt es falsch herum.«

»Was?«, stoßen Remero und ich gleichzeitig hervor. Remero hat sich zu mir auf das Bett gesetzt, um mitfühlend über meinen Arm zu streicheln. Dabei kenne ich ihn kaum.

»Es schaut mit dem Gesicht nach oben. Das bezeichnet man als Sterngucker. Ein sehr romantischer Begriff für etwas, das zu Problemen führen könnte. Aber es wird zumindest keine Steißgeburt. Freut euch.« Der Einzige, der zähnezeigend lächelt, ist Darcio. Keiner wird von seinem Lächeln angesteckt. »Oder eben nicht«, bringt er gelassen hervor, danach wirkt sein Blick angespannt.

»Gleich wird die nächste Wehe kommen, Adriana. Dein Muttermund ist nun zehn Zentimeter geöffnet. Greif nach Remeros Hand und presse, wenn ich es sage. Verstanden?«

Ich nicke eifrig. Pressen – okay, das kann ich.

Remero reicht mir seinen Unterarm und streckt mir die Hand, an der ich zwei silberne breite Ringe ausmachen kann, entgegen.

»Drück sie, okay?«, bietet er mir mit einem freundlichen Lächeln an. »So fest du kannst.« Und schon nach zwei Wimpernschlägen geht die Tortur erneut los.

Gott! Ich will, dass es aufhört! Jetzt.

»Pressen! Pressen, Adriana! Los!«

Was denkst du, Arsch, was ich mache! – würde ich ihn am liebsten anschreien. Ich beiße die Zähne aufeinander, zerquetsche Remeros große Hand und beuge den Oberkörper nach vorn, während ich unnatürliche Laute wie nie zuvor in meinem Leben von mir gebe. Eine weitere Hand hält meinen Rücken, um mich zu entlasten. Als ich blinzele, sehe ich Nevio, der sich mit einem Bein auf die Matratze gekniet hat. »Und?«, fragt er Darcio mit abgehetzter Stimme, als müsste er den Hauptjob erledigen.

Darcio schüttelt den Kopf. »Es fehlt nicht mehr viel. Bei der nächsten Wehe press noch mehr, ansonsten muss ich mitschieben, denn …«

»Denn?«, hake ich nach.

»Ich habe keinen verdammten Monitor hier. Ich weiß nicht, wie es dem Kind geht, ob die Herzschläge zurückgehen oder es blau anläuft, weil es keinen Sauerstoff bekommt.«

Warum ist er plötzlich so angespannt? Das macht mich nervös. Ziemlich nervös. Zuvor wusste er genau, wie es ablaufen wird. Seine Unsicherheit färbt auf mich ab.

»Wird … wird es schon. Ich strenge mich mehr an, okay?«, gebe ich geschwächt von mir. »Streng du dich auch an.«

»Hör auf, ihr solche Angst einzujagen«, mischt sich Remero ein. »Sie sieht schon abgekämpft genug aus.«

»Wäre sie rechtzeitig in eine Klinik gegangen, lägen die Dinge anders!«, erwidert Darcio. »Ich hab nicht vor, dabei geholfen zu haben, zwei Leben zu beenden. Also macht, was ich sage.« Er kann ja verdammt schroff sein, aber mir schenkt er für den Bruchteil einer Sekunde einen mitfühlenden Blick. »Ich weiß, dass du dich anstrengst, Adriana.«

Kurz sind unsere Blicke miteinander verknüpft. Er hat so verdammt unergründliche tiefbraune Augen in der Farbe einer kühlen Eiche. Auch auf seiner Stirn perlt Schweiß, den er sich flüchtig mit dem Oberarm fortwischt. Erst hat er mich übergewichtige geschwängerte Kuh in sein Haus getragen, nun malträtiere ich mit meinen Schreien sein Trommelfell und reize seine Geduld. Für diesen Abend hatte er sicher auch andere Pläne. Ein nettes Date oder eine Lektüre vor dem Schlafengehen. Irgend so was.

Weiterhin neben mir in einem grauen T-Shirt und schwarzen Jogginghosen sitzend streichelt mir Remero über die Stirn und schiebt braune Haarsträhnen aus meinem Gesicht hinter mein Ohr. »Hast du schon einen Namen?«, will er mich ablenken.

»Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Ich behalte es nicht.«

»Wieso nicht?« Er wirkt ernsthaft irritiert und entsetzt zugleich.

»Weil … Es geht wieder los«, warne ich sie. Darcio beugt sich tiefer zwischen meine Beine.

»Dann gib alles«, richtet er seine Worte an mich. »Press, so stark du kannst.«

Ich nicke, bevor ich mich wieder nach vorn beuge und Remeros Hand fest umklammere. Leise höre ich ihn zischen, da ich sie erneut zusammendrücke wie den Griff einer Zange. Nevio ist unvermittelt hinter mir, um meinen Rücken zu halten. Ganz ehrlich, so hatte ich mir die Geburt nicht vorgestellt. Nicht in Betreuung von drei Männern.

Ich blende die absurde Vorstellung aus, presse, so fest ich kann, und höre Darico »Sehr gut, sehr gut. Weiter! Du hast es gleich geschafft. Weiter!«, feuert er mich an.

Mit all meiner Kraft hole ich Luft und drücke schreiend und jaulend weiter, bis ein Ruck durch meinen Körper geht.

»Und? Hat es geklappt?«, fragt Nevio neugierig. »Ist es da?«

Abgekämpft keuchend blinzele ich. Der Schweiß läuft mir bereits in die Augenwinkel. Aber der Druck ist weg. Das Gefühl, pressen zu müssen, ist vorbei.

Aber ich sehe nichts. Meine Beine und der helle zusammengebauschte Stoff der Tunika versperren mir die Sicht. Darcio scheint etwas zu umfassen, zwischen meinen Füßen abzulegen und anzustarren. Leise flüstert er: »Sag schon, Darcio«, setzt Remero nach.

»Schau nach ihm, okay?«, bringe ich geschwächt über die Lippen. Remero scheint nicht mit dem Gedanken glücklich zu sein, aber gibt meine Hand los und erhebt sich.

»Er atmet nicht. Verdammt … Komm schon«, höre ich Darcio zwischen zusammengebissenen Zähnen zischen.

Er? Ein Junge?

Denk nicht daran … denk überhaupt nicht an das, was zehn Monate in dir gewachsen ist.

Laut Plan hätte ich das Baby ohnehin nicht zu Gesicht bekommen sollen. Somit will ich es weiterhin nicht. Es ist nicht meins, gehört mir nicht. Daher will ich es nicht sehen, um nicht Gefühle für es zu entwickeln.

Erschöpft lehne ich den Hinterkopf gegen Nevios Bauch. Er kniet hinter mir, beugt sich über meinen Körper, um etwas zu sehen, und fragt seinen Freund ebenfalls, was los ist. In dem Moment werden meine Lider schwer und die bleierne Müdigkeit überkommt mich, gegen die ich nicht länger ankämpfen kann.

Ich war fast zwei Tage am Stück wach, bin mit dem Bus in diese Stadt gefahren, bin gelaufen, habe den Zug genommen, bin gelaufen, gerannt, gestolpert und kam keinen Moment zur Ruhe. Und dann diese Höllentortur.

Ich möchte bloß einen kurzen Augenblick die Augen schließen. Nur kurz. Wie aus weiter Ferne, als würde ich unter schweren Wassermassen tauchen, höre ich ein meckerndes Schreien. Es protestiert und ist genauso erledigt und nicht erfreut, hier zu sein, wie ich. Dann sind wir schon zwei. Aber immerhin bekommt er eine Chance.

»Adriana? Hey?«, höre ich Nevio. Hände umfassen mein Gesicht, heben es vorsichtig zurück und rütteln an ihm. »Er atmet. Dein Sohn lebt.«
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»Durchtrenne die Nabelschnur«, weise ich Remero an, dem ich das Stück entgegenhalte, das er zerschneiden soll. Mit der Schere benötigt er mehrere Anläufe, bis er sie durchtrennt hat.

»So hier?«

»Ja. Dann bring mir eine weitere Schüssel für die Nachgeburt und Nevio.« Nevio rüttelt an Adriana, die sich nicht mehr regt. Der Kleine hingegen protestiert im frischen Handtuch eingeschlagen neben mir und streckt die Fäuste in die Luft.

»Sie wacht nicht mehr auf. Sieh nach ihr, Darcio!«

Ich muss mich erst mal darum kümmern, dass das Baby versorgt ist. Remero, der den Raum eilig verlassen hat, kehrt statt mit einer Schüssel mit einem Stahltopf aus der Küche zurück. »Geht der auch? Keine Ahnung, wo bei uns die Schüssel lagern. Eine Müslischüssel hielt ich für zu klein.«

»Gib her. Der reicht.« Ich greife mit blutverschmierten Händen nach dem großen Kochtopf und hebe danach die Plazenta hinein. Remero presst kreidebleich die Lippen aufeinander und schaut rasch weg. »Deck den Topf ab und stell ihn in den Kühlschrank.«

»Dein Ernst?«

Ein Blick und er holt genervt Luft. »Schon gut. Sei nicht so angepisst.«

»Bin ich das?« Ich hatte mir nach dem Scheißtreffen mit den Investoren einen ruhigeren Abend vorgestellt. Am liebsten hätte ich meinen Frust im Fitnessraum an einem Boxsack abreagiert, mir danach einen Drink genehmigt und mich im Bett am Laptop weiter mit der neuen Operationsmethode der Wach-OP am offenen Hirn befasst. Denn in wenigen Tagen erwartet mich eine der spektakulärsten Eingriffe, bei dem einige Koryphäen auf dem Gebiet Europas anwesend sein werden. Ich darf den Eingriff nicht vermasseln.

Statt eine Hausgeburt in Nevios Bett zu praktizieren, sollte ich mich auf die OP vorbereiten. Aber was hätte ich tun sollen, als ich die Frau am Treppenaufgang in den Wehen entdeckt hatte? Sie wirkte abgekämpft, verloren, alleingelassen und verzweifelt. Hätte ich einfach an ihr vorbeigehen sollen?

Wenn es nicht mein Eid verboten hätte, dann mein Ehrgefühl. Mich interessiert es brennend, wieso Adriana in kein Krankenhaus wollte. Wieso sie ihr Leben und das ihres Kindes aufs Spiel gesetzt hat, um nicht in eine Klinik zu müssen. Warum nicht? Mir fällt bloß ein Grund ein. Weil sie höllische Angst vor Krankenhäusern oder Ärzten hat. Oder, wie sie sagt, sie ansonsten tot ist. Wieso? Weil sie vor Schreck stirbt, wenn sie ein Hospital betritt? So richtig erschließen sich mir ihre Beweggründe nicht. Es gäbe sogar Geburtshäuser. Wollte sie eines aufsuchen?

Außerdem spricht sie so seltsam über das Baby. Ihr ist es egal, was es für ein Geschlecht hat. Sie will ihm keinen Namen geben. Warum hat sie es dann behalten? War das Kind ein Unfall? Oder das Ergebnis einer Vergewaltigung? Oder hat sie während der Schwangerschaft eine Antipathie gegen das Ungeborene entwickelt?

Mir sollte es egal sein, trotzdem habe ich bisher nie zuvor eine werdende Mutter oder Entbindende getroffen, die so über ihr Kind spricht. Als wäre es ihr lästig oder fremd, als würde sie es schnell loswerden wollen.

Nachdem Remero den Topf wie angewiesen in die Küche getragen hat, höre ich würgende Geräusche.

»Er hat sicher gerade gekotzt«, stellt Nevio fest. Ich grinse.

»Wir tauschen. Pass du auf den kleinen Kerl auf, ich schau mir Adriana an.« Nevio macht, was ich sage. Seine Augen werden von einem ungewohnten Leuchten infiziert.

»Ich habe noch nie ein Baby gehalten. Kein so frisch Geborenes.«

»Zeit, das zu ändern. Tu mir den Gefallen und lass es nicht hinunterfallen. Ihm geht es gerade prächtig.« Als Nevio Adrianas Oberkörper zwischen die Kissen gebettet hat, tritt er ans Fußende zu mir, wo das Kerlchen neben mir aufgehört hat zu schreien und mit unruhigen Blicken die Zimmerdecke absucht. Das gedimmte Licht taucht sein Gesicht in einen warmen honigfarbenen Goldton.

»Wahnsinn«, stößt Nevio hervor, geht neben dem Fußende in die Hocke und umfasst das eingewickelte Bündel.

»Kriegst du das hin?«, hake ich nach, als ich Adrianas Beine gesäubert habe. Sie hat nicht einmal Einrisse von der Geburt erhalten, sehr gut. Es besteht zwar immer noch Infektionsgefahr, trotzdem muss sie nicht genäht werden.

»Ob wir beide das hinbekommen?«, fragt Nevio das Baby, das schmatzende Geräusche von sich gibt. Sanft stößt er mit seiner Faust gegen seine winzige. »Klaro. Mann siehst du winzig aus, Kumpel. Kaum vorstellbar, dass aus dir irgendwann ein Kerl wie mir wird.«

Während Nevio den Kleinen versorgt, mit ihm spricht und ihn vergöttert, als wäre es sein eigenes, schaue ich mir Adriana genauer an. Ich überprüfe ihre Atmung, die regelmäßig und flach geht, genauso wie ihr Puls. Auch ihre Pupillenreaktion zeigt keine Auffälligkeiten. Sie ist erschöpft, müde und ausgelaugt, aber soweit ich nach meiner ersten Prüfung einschätzen kann, fehlt ihr nichts. Sie braucht bloß Schlaf. Seltsame Frau – geht mir der Gedanke wieder durch den Kopf.

»Und, was hat sie?«, will Nevio wissen. Auch Remero kehrt mit einer grünlichen Gesichtsfarbe aus der Küche zurück und wirft sich einen Kaugummi in den Mund.

»Job erledigt. Ich hab das Organ im untersten Fach kühlgestellt.«

Nevio lacht amüsiert, bevor er den Kleinen schnappt und vorsichtig hochhebt. »Mann, siehst du scheiße aus, Remo.«

»Du darfst ja das gute Produkt, was aus ihr herauskam, in den Händen halten«, meckert Remero. »Ich will ihn auch mal sehen.«

Er tritt an ihn heran, als ich den Reißverschluss von Adrianas Sweatjacke öffne. Die Jacke ist an den Ärmeln verdreckt, außerdem weist sie kleine Löcher auf. Jedoch erweckt sie auf mich nicht den Anschein, als wäre sie eine Obdachlose, die nachts beschlossen hat, durch Pescara zu rennen und ihr Kind in einer dunklen Gasse auf die Welt zu bringen. Was zur Hölle hatte sie wirklich vor? Es auf die Welt bringen und in eine Mülltonne werfen? War das ihr Plan?

Man liest öfter von so tragischen Geschichten. Dass den Neugeborenen kein leichter Start ins Leben ermöglicht wurde, weil die Mütter, psychisch erkrankt, es wie Müll loswerden wollen.

»Ist er nicht drollig. Er schreit nicht mal.«

»Das kommt noch«, füge ich hinzu, um Nevios Schwärmerei Wind aus den Segeln zu nehmen.

»Bei mir zumindest nicht«, ergänzt er. »Bei dir ist das sicher anders.«

Ich schnaube und verdrehe die Augen. Als ich die Jacke über Adrianas Körper öffne, sehe ich darunter das cremefarbene weite Kleid, das ebenfalls verdreckt ist, als hätte sie sich seit Tagen nicht umgezogen. Seltsam. Wer bist du?

Ich greife mir ihre Hände, um mir ihre Finger anzusehen. Während sie den Schlaf der Gerechten in Nevios Bett schläft, betrachte ich ihre abgebrochenen Fingernägel. Unter ihnen zeichnen sich dunkle Halbmonde ab, obwohl sie perfekt manikürt waren.

Dann gehe ich zu ihren Beinen, auf denen ich schon während der Geburt Kratzer gefunden habe. Als ich ihr die Schuhe ausziehe, die seltsamerweise viel zu groß für sie zu sein scheinen, entgehen mir die Blasen und Schwielen auf ihrer Ferse und den Fußballen nicht.

»Was treibst du da mit ihr? Wenn sie nicht tot ist, solltest du sie schlafen lassen«, höre ich Remero hinter mir.

»Diese Frau ist über längere Zeit barfuß gelaufen, bevor sie diese viel zu großen Männer-Laufschuhe aufgetrieben hat.«

Ich kicke die weißen Schuhe, die ich vor dem Bettende auf das Parkett abgelegt habe, mit dem Fuß an. »Etwas stimmt nicht mit ihr.«

»Wie meinst du das?« Nevio tritt mit dem Kerlchen auf dem Arm näher. Das Baby hat mittlerweile die Augen geschlossen und seine linken Finger an den Mund gedrückt.

»Schau sie dir an. Sie trägt kaputte, verdreckte Kleidung, obwohl sie eindeutig nicht auf der Straße gelebt hat. Sie kann höchstens eine Woche, vielleicht weniger herumgeirrt sein. Barfuß angemerkt, bis sie diese Schuhe gefunden hat.«

»Soll heißen, sie ist verreist oder gewandert? Hochschwanger?«, will Remero wissen, der sich zu Adrianas Kopf bewegt und dann ihre Jacke über die Schultern schiebt, um das Kleid näher zu betrachten.

»Nein, man verreist nicht barfuß.« Remero sucht die Taschen der Sweatjacke ab, was ich bereits vor ihm getan habe. Nachdenklich verschränke ich die Arme vor der Brust und hole tief Luft. »Die Frau ist unterwegs, auf der Flucht, keine Ahnung. Zumindest ist sie seit Tagen ohne die Kleidung zu wechseln herumgeirrt.«

»Und das ohne einen Personalausweis, ein Handy oder Geld«, fügt Remero hinzu. »Wer ist sie? Hat sie euch ihren Nachnamen verraten?«

Ich schnaube. »Das Einzige, was wir herausbekommen haben, ist, dass sie Adriana heißt. Selbst das könnte erstunken und erlogen sein.«

Nevio wiegt das Baby, das eingeschlafen ist, und schaut zu Adriana. »Lassen wir sie schlafen und befragen sie, sobald sie wach wird.«

»Ach«, werfe ich ein und wende mich ihm zu. »Plötzlich stört es dich nicht, dass sie in deinem Bett liegt?« Ich gehe zum Fußende, um das Handtuch vorsichtig unter ihrem Po hervorzuziehen, da es mit Blut durchtränkt ist. »Du wirst eine neue Matratze brauchen, wie es aussieht.« Ich kann mir mein unverhohlenes Grinsen nicht verkneifen. »Ging feuchtfröhlicher zur Sache als angenommen.«

Nevio kommt auf mich zu, um mir einen Tritt gegen das Schienbein zu verpassen. »Sie hat ja auch gerade diesen König geboren. Sei nicht so zynisch.«

»Bin ich nicht. Dafür misstrauisch.« Die Frau macht Ärger. Das kann ich bis in die Fingerspitzen spüren.

»Warten wir ab, bis sie aufgewacht ist. Scheiße, was ist das?« Remero beugt sich tiefer zu ihr hinab, als er ihr die Jacke komplett ausgezogen hat und auf ihre linke Schulter deutet. Sofort gehe ich auf ihn zu, um zu sehen, was er meint.

Dann sehe ich es. Fragend kneife ich die Augen zusammen, als ich das vernarbte Gewebe in Form eines S, das von zwei Blättern umgeben wird, erkenne. »Ein Branding.«

»War mal Mode«, will Nevio wieder alles beschwichtigen.

»Ziehen wir sie aus«, sage ich zu Remero. »Sie braucht ohnehin frische Kleidung.«

»Und dir reicht das weiche Handtuch, nicht wahr?«, säuselt Nevio zu dem Baby, das ihn ohnehin nicht versteht.

Als wir Adriana von der Jacke befreit und ihr auch das Kleid ausgezogen haben, tausche ich mit Remero Blicke aus. Während er länger als angebracht auf ihre Brüste starrt, sehe ich die Narben, überall dort, wo sie kein Mensch entdecken würde, selbst wenn sie ein Abendkleid tragen würde.

Unterhalb ihrer Brust. Ein schlecht verheilter tiefer Schnitt.

Auf ihrem linken Hüftknochen, ebenfalls ein Schnitt, was ich teilweise von der gedehnten Haut übersehen hätte. Einer auf ihrer rechten Oberschenkelinnenseite. Ein weiterer seitlich ihrer rechten Brust. An sich ist Adriana zierlich gebaut, dürfte nicht älter als sechsundzwanzig Jahre sein, hat volles mahagonibraunes Haar, das ihr bis über die Brüste reicht, und auch so ein ansprechendes, nein, wunderschönes Gesicht. Aber trotz ihrer Schönheit und der manikürten Nägel, der Haut, die vor Tagen noch gepflegt wurde, trägt sie diese geheimnisvollen Narben. Narben, die sie sich nicht allein zugefügt haben kann. Denn von der Schnittführung und der Tiefe sind die auf der Vorderseite ihres Körpers identisch mit denen auf der Rückseite.

Remero hält ihre Schulter locker angehoben, sodass ich mir ihre Rücken- und Popartie genauer anschauen kann.

»Was denkst du, Darcio?«

»Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung.« Und die habe ich wirklich nicht. Wo auch immer sie herkommt, von wem sie geschwängert wurde und wer sie wirklich ist, sie scheint einige Geheimnisse mit sich herumzutragen.

»Waschen wir sie, ziehen ihr frische Kleidung an und wechseln die Laken.«

»Ich werde euch mit dem Kleinen zusehen, schließlich war es eure Entscheidung, auf meinem Bett ein Kind zu gebären.«

Remero und ich seufzen.

Es ist weit nach zwei Uhr nachts, als wir uns beide daranmachen, Adriana mit einem Waschlappen zu waschen, ihr ein T-Shirt, Shorts mit mehrfach übereinandergelegtem Toilettenpapier als Einlagen anzuziehen und die Laken zu wechseln.

Nevio hat hinter uns in seinem petrolfarbenen Designersessel Platz genommen, hält den Kleinen und schaut uns dämlich grinsend zu.

»Hättet ihr jemals gedacht, dass uns so was passieren würde?«

»Ich hätte überhaupt nicht gedacht, dass jemals ein Kind in diesem Haus das Licht der Welt erblickt. Egal, von wem von uns dreien«, antwortet Remero, der mit dem Berg an Dreckwäsche das Schlafzimmer verlässt.

Ich ziehe die frisch bezogene Decke über Adrianas Körper. Sie schläft wie ein Stein, hat nur kurzzeitig leise undeutliche Worte gemurmelt und scheint seit Tagen kein Auge zugemacht zu haben.

»Was machen wir jetzt?«, will Nevio wissen.

»Beide morgen vor die Tür setzen«, erkläre ich. »Du darfst die Nacht den Babysitter spielen. Wenn er wach wird, wird er sicher Hunger haben. Du weißt, was das bedeutet?« Amüsiert hebe ich die rechte Braue. Wer hat jetzt die besseren Karten?

»Klar weiß ich, was das beutet. Wollen wir sie morgen beide wirklich vor die Tür setzen?«

»Sicher. Oder sind wir eine Geburtsstation oder Auffangstation für frischgebackene Mütter?«

Nevio keucht und hält den Kleinen fester an sein weißes Hemd gedrückt. Verdammt, er baut schon eine Beziehung zu dem Kerlchen auf, was mir nicht gefällt. Er muss ebenfalls gebadet und …

»Plötzlich wird es so warm.« Ich sehe den Fleck, der sich auf dem hellgrauen Handtuch abzeichnet, bevor Nevio checkt, dass er angepinkelt wurde.

»Er braucht eine Windel.«

»Nein.« Sofort erhebt er sich. »Hat er … hat er gerade …«

»Ja, hat er«, sagt Remero, nachdem er das Schlafzimmer wieder betreten hat, und grinst süffisant.

Ein Spätshop einige Straßen weiter dürfte noch geöffnet haben. »Wer fährt welche holen?«, werfe ich in die Runde.

»Ich!«, meldet sich Remero. »Besser als ihn halten. Lass den Job Nevio erledigen.«

Remero tritt zurück, um gleich darauf im Wohnbereich zu verschwinden. »Ich treib alles auf. Schickt mir eine Nachricht, falls ihr noch mehr braucht.«

Nevio hingegen weiß nicht, wo er zuerst hinlaufen soll.

»Ins Bad.« Ich deute durch die Schiebetür in den Wohnbereich, von dem aus es in das Badezimmer des Erdgeschosses geht. Vorsichtshalber schließe ich hinter mir die Tür und verriegele sie. Auch wenn die anderen Adriana womöglich für vertrauenswürdig halten, tue ich das nicht. Ich will nicht, dass sie abhaut und uns das Kind überlässt, weil sie es nicht haben will. Und wenn sie es nicht möchte, besteht immer noch die Option, es in einer Babyklappe abzugeben, wobei ich auf der Geburtsstation nachfragen könnte, wie der Ablauf mit abgegebenen Babys vonstattengeht.

Kaum dass wir durch den Wohnbereich laufen, beginnt das Baby auf Nevios Armen zu motzen. Es quäkt zuerst, bevor es stotternd weint.

»Schon gut, wir waschen dich und du bekommst was zum Anziehen«, redet Nevio beruhigend zu ihm. »Dieses stinkende Handtuch werden wir los.«

An der Badewanne angekommen, schnappe ich aus einem Regal eine grüne Plastikschüssel, die groß genug ist, um ihn darin zu baden, damit er nicht ertrinkt.

Während das Baby zu schreien beginnt, stelle ich die Schüssel in die Badewanne und schalte die Mischbatterie ein.

»Bist du nicht etwas stolz?«, fragt mich Nevio nach einer Minute.

»Worauf?« Nicht weitergelaufen zu sein, um Adriana sich selbst zu überlassen?

»Dass du zum ersten Mal ein Baby auf die Welt gebracht hast, statt an Hirnen herumzuschnippeln?«

Ich besehe ihn mit einem finsteren Blick. »Ich erhalte Leben, ob nun das eines Neugeborenen oder eines Menschen, der einen Tumor oder ein Blutgerinnsel im Hirn hat und ohne einen operativen Eingriff sterben würde, kommt auf dasselbe hinaus.«

»Verarsch mich nicht. Das war sicher ein Highlight für dich. Wer hätte schon gedacht, dass uns an diesem Abend diese Überraschung erwarten würde?«

Ja, sicher keiner. Wie groß ist auch die Chance, eine schwangere Frau in unsere WG zu schleppen, die jeden Moment ein Kind auf die Welt bringt? Eher hätte ich vermutet, dass Sandrine, Nevios On-off-Flame, schwanger an unsere Tür anklopfen würde.

»Als Überraschung würde ich es nicht gerade bezeichnen.« Ich verziehe das Gesicht, als das Baby immer lauter schreit. Nachdem ich die passende Temperatur gefunden habe, da ich kein Thermometer zur Hand habe, aber das Wasser nicht zu kalt, aber auch nicht zu heiß sein darf, winke ich Nevio zu mir.

»Bring den Kleinen her und eine Klemme aus meiner Tasche.« Denn die Nabelschnur muss noch an ihm abgeklemmt werden. Nevio überreicht mir das Baby, das mittlerweile seinen Geräuschpegel erhöht hat und an dem die Nabelschnur nur durchtrennt, aber nicht abgeklemmt wurde. Nevio verlässt das Badezimmer, sodass ich das Baby mit ausgestreckten Armen über der Wanne halte.

»Schon gut, mach nicht so einen Aufstand.« Er hat die Augen zusammengekniffen, schreit mit hochrotem Kopf und rudert mit den Armen und Beinen in der Luft.

»Hab alles.« Ich nicke, als mir Nevio die richtige Operationsklemme gebracht hat. Kurz hält er das Kind, als ich die Nabelschnur abklemme und ihn dann wieder übernehme.

Mittlerweile ist die Plastikschüssel über die Hälfte mit wohlig warmem Wasser gefüllt. Vorsichtig senke ich ihn ins Wasser und sein Schreien beruhigt sich kurzzeitig.

»Siehst du, das ist überhaupt nicht schlimm und so schön warm.« In der großen Wanne knie ich mich hin, greife mir einen Waschlappen und befreie ihn von Blutresten und weißen Schlieren auf seinem Po und im Gesicht.

»Man könnte meinen, du hättest das schon mal gemacht.«

»Habe ich auch«, erkläre ich Nevio. »Ich habe sieben Geschwister.« Meine jüngste Schwester kam auf die Welt, als ich sechzehn war. Und ja, ich habe sie auch hin und wieder als Säugling gebadet. Während ich ihn wasche, zähle ich die Finger und Zehen, schaue in seinen Mund, in seine Ohren und in seine Augen. Es ist nur eine oberflächliche Einschätzung, aber er scheint so weit fit und gesund zu sein. Den Rest wird morgen ein Kinderarzt untersuchen.

Mit einem Mal fällt die Tür ins Schloss. »Hab alles bekommen. Der Spätshop hat mehr Kinderprodukte am Start als gedacht.« Keuchend läuft Remero durch den Flur am Badezimmer vorbei. Nevio geht ihm nach. »Wir sind hier. Was zur Hölle!«

Als Remero das Badezimmer mit zwei vollen Tüten betritt, neige ich fragend das Gesicht, ohne das Baby loszulassen.

»Was? Ich habe nur das Nötigste aufgetrieben. Windeln, Schnuller, drei Strampler, ein Fläschchen und so einen Kram. Es gab sogar Babynahrung, und ich dachte, ich nehme auch etwas davon mit, falls … Meine Schwester wollte früher nicht stillen, weil sie Angst hatte, dass ihre Brüste drunter leiden.«

In Anbetracht der Tatsache, dass Adriana dem Kleinen nicht mal einen Namen geben wollte, liegt er gar nicht so falsch mit der Annahme. Und ein schreiendes, hungriges Baby wäre ein schreiendes, hungriges Baby, das uns den Schlaf rauben würde.

»Sehr gut. Du hast den Beleg? Alles Unnötige können wir notfalls zurückgeben.«

»Klaro.« Er stellt die Tüten im Badezimmer ab, holt danach die Windelpackung hervor und einen weiß-gelb gestreiften Strampler.

Nevio hält mir wie einstudiert ein Handtuch entgegen, auf dem ich ihm das Kerlchen, vorsichtig den Kopf und Hintern haltend, übergebe und er ihn einwickelt. »Wollen wir ihm einen Namen geben? Wir können ihn schlecht Baby oder Kerlchen nennen.«

»Ich finde Diego cool«, schlägt Remero vor. »Oder Cosimo.«

Während beide sich Namen überlegen, steige ich aus der Wanne, lege über die Badematte ein frisches Handtuch und schnappe mir das Baby. Mittlerweile weniger nervös, schaut es sich um. So klein, wie er ist, kann er sein Umfeld nur als konturlose Wolken wahrnehmen und nichts klar erkennen, soweit ich das noch richtig in Erinnerung habe.

»Lino wäre passend«, überlegt Nevio. »Er sieht aus wie ein Lino.«

Auf dem Handtuch trockne ich ihn gründlich ab, öffne die Windelpackung, ziehe eine Windel hervor und klappe sie auseinander. Remero hat sogar Wundcreme gekauft, wie praktisch. Ich creme ihn ein und sehe ihn plötzlich genauer an. Sehe seinen dunklen Haarflaum, seine blauen Augen, seine winzige Nase und den kleinen Knick im linken Ohr. Er ist wirklich ein Prachtkerl. Als ich ihm die Windel angelegt habe, schnappe ich mir den flauschigen Strampler und ziehe ihn ihm über. Fertig angezogen erhebe ich mich.

»Petro wäre auch nicht übel, hat was Klassisches und Ausdrucksstarkes. Oder, Darcio?«

»Bei wem schläft er bis morgen früh?«, unterbreche ich ihre unnötige Namensfindung.

Beide starren sich an. »Ich bin Einzelkind, mag Kinder, aber im Notfall …« Remero hebt entschuldigend die Hände und weicht zurück.

»Warum hast du dann alles Wichtige eingekauft und keine unnötigen Dinge wie ein Kuscheltier?«

»Weil mich eine Frau im Laden beraten hat. Ich habe ihr erzählt, dass bei uns vor einer Stunde ein Kind auf die Welt gekommen ist und wir nichts für ein Neugeborenes zu Hause haben. Da sie selbst Mutter von zwei Kindern ist, wusste sie sofort, was wir brauchen.« Klasse.

»Ich würde den Job gerne übernehmen«, sagt Nevio mit sich hadernd. »Aber ich werde heute Nacht auf der Couch pennen, weil eine gewisse Frau in meinem Bett liegt. Du musst ohnehin in vier Stunden aufstehen.«

»Drei Stunden«, korrigiere ich ihn, als ich einen Blick auf die Uhr neben dem Waschtisch werfe, und stöhne genervt. »Okay, dann nehme ich ihn.« Ich kann ihn ja schlecht jemandem überlassen, der ihn von der Couch rollen lässt oder ihn versehentlich unter sich zerquetscht, oder jemanden, der, wenn er schreit, nicht weiß, was zu tun ist.

»Dafür halte ich Wache«, beschließt Nevio mit entschlossenem Blick. »Sobald die Prinzessin in meinem Zimmer erwacht, informiere ich euch.«

»Lass sie nicht einfach so gehen. Wenn sie ins Bad muss, begleitest du sie, okay?« Nevio nickt entschlossen.

»Du denkst auch, dass sie abhauen würde?«

»Absolut, ja«, antworte ich entschieden. »Wer bereit ist, über Tage hinweg, und das teilweise barfuß, vor was oder wem auch immer hochschwanger davonzulaufen, wird auch uns entwischen wollen. Und ich will Antworten.« Selbst wenn sie den Kleinen nicht behalten will, wozu sie niemand zwingt, will ich wissen, wen ich aufgegabelt habe.

»Ich passe auf.« Nevio klopft mir auf die Schulter. »Keine Sorge.«

»Dann gehe ich auch pennen. Morgen wird es stressig genug im Büro«, verabschiedet sich Remero in Jogginghosen und T-Shirt, dicht gefolgt von Nevio. Beide werfen einen flüchtigen Blick auf das Wesen auf dem Badeläufer, dann sind sie verschwunden. Eine Tür fällt leise in der Nähe des Wohnbereiches im Erdgeschoss zu. Zugleich ertönen gedämpfte Schritte auf der Treppe.

Ich höre ein Hicksen. Als ich auf den Boden der weichen Matte blicke, beobachte ich den Säugling, der einen Schluckauf bekommen hat. Wieder ein Hicksen. Zweifelnd, was ich hier mache, hebe ich die rechte Braue.

»Gehen wir auch schlafen. Du hast vermutlich einen härteren Tag hinter dir als ich und beschwerst dich überhaupt nicht.« Obwohl er jeden Grund hätte. Erst eine Mutter, die ihn irgendwo in der Nacht im Freien auf die Welt bringen wollte, dann wird er auf die Welt gepresst und muss atmen, schreien und den wohlig warmen Ort, in dem er über Wochen gewesen war, verlassen, um nun zu einem übel dreinglotzenden Typen wie mir aufzusehen. Hicks. Ich muss unweigerlich lächeln.

Geschmeidig gehe ich in die Knie, sammele das Kerlchen ein und verlasse mit ihm das Badezimmer.

Was ein verrückter Tag. Nein, eine verrückte Nacht. Aber verdammt, ich habe ein Baby auf die Welt gebracht. Das Gefühl ist unbeschreiblich.


Kapitel 4
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Halb benommen höre ich Geräusche unweit in meiner Nähe. Gedämpfte Gespräche. Das Klappern von Geschirr. Ein Mixer wird gestartet. Dann höre ich das Zufallen einer Tür.

Jeden Moment erwarte ich schwere Schritte, einen Griff in meinen Nacken und harsche Worte wie: »Steh auf!«

Aber solange ich auch auf dieses Kommando warte, ich höre die beängstigende Männerstimme nicht. Daher öffne ich die Augen und taste über weiche Satinlaken. Sie duften anders als die Bettwäsche, in denen ich vor Tagen aufgewacht bin. Nach einem blumigen Weichspüler, etwas exotisch und doch sanft.

Schreckhaft reiße ich die Augen komplett auf.

Verdammt! »Verdammt«, fluche ich. Wo bin ich?

Als ich mich von der Seite auf den Rücken rolle, bemerke ich die Leere. Ich spüre die Kugel, die ich seit Monaten mit mir herumgetragen habe, nicht mehr. Sofort schiebe ich die dunkelgraue Bettdecke herunter und zerre ein weißes, sauberes T-Shirt, das nach Mann duftet, an mir hoch. Weg! Es ist weg.

Mein Bauch ist nicht mehr rund, nicht einmal mehr gewölbt, bloß ziemlich weich und wabbelig. Mit der Zeit werden sich die gedehnte Haut und das Gewebe hoffentlich zurückbilden.

Ehe ich richtig realisieren kann, was geschehen ist und wo ich bin, wird die Schiebetür vor dem Bett vorsichtig aufgeschoben. Im Raum herrscht eine dämmerige Stimmung. Rechts von mir sind zwei Fenster mit Verdunklungsrollos, direkt an der Wand neben der Tür befinden sich eine Kommode und ein petrolfarbener Sessel.

Links steht ein Wandschrank in der Farbe von dunklem Nussholz mit goldenen Knäufen und Schiebetüren. In der Ecke daneben fällt mir eine weitere Kommode auf. Dieses Schlafzimmer ist unglaublich groß geschnitten, sehr geschmackvoll eingerichtet und duftet nach Mann.

Nachdem die Tür aufgeschoben wurde, blendet mich kurzzeitig helles Licht.

»Oh, sieh mal, wer schon wach ist.« Im Türrahmen steht Darcio in einem schwarzen, noblen Anzug mit blütenweißem Hemd, das mitternachtsschwarze Haar ordentlich zusammengebunden. Jedoch sind unter seinen Augen rauchige Schatten zu erkennen. Auch sein Dreitagebart wirkt rauer, dunkler, länger. Auf dem Arm hält er ein Baby, das einen dunkelblauen kurzärmeligen Strampler trägt und meckernde Geräusche von sich gibt.

»Ich will es nicht sehen!«, lasse ich ihn sofort wissen, greife zur Bettdecke und verstecke mich darunter. Eine kindische Reaktion, aber die einzig richtige, um Blickkontakt zu vermeiden.

»Da hat dich aber einer sehr in sein Herz geschlossen«, merkt Darcio mit dezent sarkastischem Unterton an. »Keine Sorge. Der Kleine und ich gehen in ein Krankenhaus. Ruh dich aus. Nevio bleibt bei dir. Falls etwas sein sollte, ruf ihn. Wir sehen uns später.«

Irgendwie scheint er angefressen zu sein. Als hätte er meine Reaktion nicht erwartet. Trotzdem bedrängt er mich nicht, stellt keine unangenehmen Fragen oder drückt mir das Baby in die Arme.

Aber … Der Kleine? Es ist also wirklich ein Junge?

»Klar. Lass ihn am besten im Krankenhaus. Dort ist er gut aufgehoben«, rufe ich unter der Decke hervor.

Darcio räuspert sich. »Das solltest du dir gründlich überlegen. Solch eine Entscheidung sollte man nicht voreilig treffen.«

Als ob ich mir bisher keine Gedanken dazu gemacht hätte. Will er mich verarschen? Ich hatte über acht Monate Zeit, meine Entscheidung gründlich zu überlegen. Ich will ja nicht abstreiten, dass ich nicht öfter darüber nachgedacht hätte, es zu behalten. Nur jedes Mal endeten meine Gedanken mit: »Nein, es geht nicht.«

Als keine Antwort von mir kommt, höre ich zum Abschied seine Worte. »Ich lasse ihn heute gründlich abchecken. Bis heute Abend, Adriana.«

Als die Tür wieder zugeschoben wurde, ruft Darcio. »Lass sie noch schlafen. A dopo.«

Dann ist Stille. Vorsichtig, als würde ich mich vor einem Monster verstecken, schiebe ich die Decke zurück. Er ist wirklich fort. Keine Worte wie: »Du musst machen, was ich sage!«, »Hör mir zu!« Oder »Rede mit mir!«, sind zu hören.

Zittrig hole ich Luft und lege den Kopf zurück in die weichen Kissen.

Sorgsam falte ich die Decke über meine Brust und streiche sie mit den Fingern glatt. Seit wann habe ich zuletzt in einem so bequemen Bett gelegen? Es fühlt sich wie eine Ewigkeit an.

Wieder geht die Tür auf, durch dessen Spalt sich ein Kopf mit vollem und doch zerwühltem, blondem Haar schiebt.

»Guten Morgen, Sonnenschein«, begrüßt mich Nevio mit einem strahlenden Lächeln. »Willst du schon etwas trinken? Einen Kaffee, Tee oder sogar mit mir frühstücken?«

Mein Blick fällt auf den Wecker auf dem Nachttisch. Es ist 7.10 Uhr. Wann … wann bin ich eingeschlafen? Direkt nach der Geburt? War ich so erschöpft und komplett weggetreten?

»Ähm … du musst dir wirklich keine Mühe machen, Nevio. Denn … Ich ziehe mich kurz um, dann bin ich weg.«

Ich habe ihre Gastfreundschaft lange genug ausgereizt. Es wird Zeit zu gehen. Denn ich muss nach Rom. Meine Familie suchen und den nächsten Bus nehmen, beten, dass mich keiner beim Schwarzfahren erwischt und …

»Willst du wirklich schon gehen?« Unvermittelt schiebt er die Tür komplett auf, betritt das Zimmer in tief sitzenden Jogginghosen und losem hellgrauem Muskelshirt. Eine Art witziges Gummiband hält sein Haar zurück, als hätte er gerade Sport gemacht oder es noch vor.

Vorsichtshalber schließt er die Tür hinter sich. Ich kenne das Gefühl, wenn jemand eine Tür verschließt, damit ich nicht abhauen kann. Sofort lähmt mich die Angst wie Gift.

Ich verkralle meine Finger in das Laken und spanne die Arme an. Warum bin ich nicht eher aufgewacht? Dann hätte ich heimlich verschwinden können. Eine Notiz mit einem netten Dankeschön und lächelnden Smiley und ich wäre über alle Berge gewesen.

»Ich muss gehen«, erkläre ich ihm und hebe die Decke von meinem Körper, obwohl jede Faser von mir schreit, mich weiter auszuruhen, mich hinzulegen und das wohlig warme Bett nicht zu verlassen. Kaum dass ich mich in den Sitz aufgerichtet habe, macht sich ein heftiger Schwindel in meinem Kopf bemerkbar.

Bola mondo! Verflucht!

Ich fasse mir an die Schläfe, dann erhebe ich mich. Als ich an mir hinabblicke, entdecke ich dunkle, sehr lockere Shorts, die nicht mir gehören. Bedeutet es das, was ich denke? Sie haben mich umgezogen? Mich nackt gesehen? Wie erstarrt öffne ich langsam den Mund und blicke Löcher in den weichen Flokatiteppich vor mir, dessen Farbe ich im Halbdunkel nicht erkennen kann. Nevio kommt mit großen Schritten auf mich zu.

»Wo willst du denn hin?«, fragt er mich ruhig. »Bist du auf der Durchreise?«

»Ja, ich muss weiter. Und das sofort. Außerdem will ich euch nicht länger zur Last fallen. Ihr habt so viel für mich getan, mehr als jeder andere an eurer Stelle«, spreche ich schnell und fühle, wie mir immer schwummriger wird. Rechtzeitig greife ich nach dem gepolsterten Kopfteil des Bettes. Halleluja.

Nevio ist im nächsten Moment bei mir, um meine Mitte zu umfassen und mich so vor einem Sturz zu bewahren.

»Leg dich bitte wieder hin. Du bist überhaupt nicht in der Lage zu verreisen.«

»Bin ich. Wirklich«, versichere ich ihm und will mich am liebsten aus seinen Händen winden. »Es geht gleich wieder. Ich nehme das Angebot mit dem Kaffee wohl doch an.«

Nevio seufzt und zugleich atme ich seinen sportlichen Zitrusduft ein. »Bist du nicht. Du hast vor wenigen Stunden ein Kind geboren.«

»Und? Jetzt ist es weg und ich gehe.«

»Wieso ist dir der Kleine so egal? Es ist dein Kind.« Nun hebe ich das Gesicht mit einem leeren Blick.

»Frag mich das nie wieder. Ich werde dir keine Antwort darauf geben. Macht mit ihm, was ihr wollt.«

Ich stoße auf absolute Verwunderung und Entsetzen in seinem Gesicht. Natürlich kann er meine Worte nicht verstehen. Wie auch? Das soll er auch gar nicht, da wir in wenigen Stunden getrennte Wege gehen. Ende.

»Wieso bist du so kaltherzig? Das ist dein Sohn.«

»Ist er nicht. Ich habe mich umentschieden, doch keinen Kaffee für mich.« Selbstsicher greife ich nach seinen Händen, die mich weiterhin halten. Ich löse sie von mir, da sie dort nichts zu suchen haben, obwohl sich seine Hände warm und stark und nicht aufdringlich oder fest anfühlen. Bereitwillig nimmt er seine Finger von meinem Körper, während ich mich nach meiner Sweatjacke und dem Kleid umblicke und meinen aus dem Kleidercontainer mühsam gefischten Sneakers.

»Wo sind meine Klamotten?«, frage ich verwundert.

»Im Müll.«

»Was?«

»Sie waren nicht nur verdreckt und haben gestunken, sondern hatten tausend Löcher.«

»Tausend, ja? Hast du sie gezählt?«

Er lächelt, als ich ebenfalls schmunzele, dann boxe ich gegen seine Brust. Verdammt ist er hart. »Gib sie mir, Nevio.«

»Autsch, zur Hölle! Nein.«

»Es waren meine Kleidungsstücke.«

»Die nicht einmal mehr ein Bettler tragen würde«, kontert er frech.

Mag sein, aber was soll ich sonst anziehen? In den weiten schwarzen Männershorts mit Eingriff und T-Shirt kann ich wohl kaum auf die Straße gehen. Außerdem stehe ich wieder vor dem Schuhproblem. Ich habe mir schon so viele Blasen auf dem glühend heißen Asphalt gelaufen, dass meine Fußsohlen sehr bald blutig und wund sind.

»Deine Meinung«, erwidere ich. »Wo sind sie? Wirklich im Müll?«

Geschickt versuche ich ihm zu entgehen und einen Weg aus diesem Schlafzimmer zu finden. Als ich jedoch bloß ein paar Schritte vorangekommen bin, blinzele ich angestrengt. Wieder dieser Schwindel. Der wird sich sicher legen – beruhige ich mich. Als ich an der Tür angekommen bin, schiebt sich Nevio vor mich wie ein unüberwindbares Monument.

»Sie sind im Müll, ja. Draußen in der Tonne. Und nein, ich lasse dich bestimmt nicht im Müll nach deiner verdreckten Kleidung wühlen.« Klare Ansage. Er hebt majestätisch das Kinn und funkelt mir mit seinen Augen entgegen. Im Halbdunkel sehen sie bedrohlich finster aus, aber er macht mir keine Angst. Ich erkenne wahre boshafte Absichten in einem Gesicht. Zwar schaut er selbstsicher, dennoch würde er mich nicht grob anfassen, zurückdrängen oder mich anschreien.

»Bitte, Nevio«, versuche ich es in einem ruhigeren Tonfall, schaue mit flehendem Blick zu ihm auf und greife nach seinem rechten nackten Oberarm. Sofort spannt er seine Muskeln an. Er ist sehr sportlich gebaut, athletisch und besitzt stark gewölbte Armmuskeln wie ein Profisportler. Jedoch ist er keiner dieser Muskelberge, die vor Testosteron und Anabolika schwitzen.

Nevio beißt sich auf die Unterlippe und kneift die Augen zusammen, als er in meinem Gesicht forscht. »Nein«, antwortet er erneut und lässt sich nicht erweichen. Verflucht.

»Dann gehe ich eben so.«

»Was soll der Blödsinn, Adriana? So heißt du doch? Oder ist der Name gelogen?«

Nein, ist er nicht, auch wenn ich mir einen neuen Namen hätte geben sollen. Ich schlucke jedoch meine Antwort hinunter, da ich ihm nicht frech ins Gesicht lügen will.

»Das ist kein Blödsinn. Ich möchte nur gehen. Das ist mein gutes Recht oder willst du mich einsperren?«

»Nein, das will ich nicht.«

Erleichtert atme ich unauffällig durch, als ich meine Hand von seinem Arm nehme.

»Aber ich möchte dich nicht gehen lassen, ohne Antworten zu erhalten. Wir sammeln dich nachts mitten in Pescara auf, du bringst auf meinem Bett – ich betone meinem Bett – ein Kind zur Welt und willst am nächsten Morgen die Biege machen?«

Wenn ich jetzt nicke, würde das falsch rüberkommen? Stattdessen hebe ich die Brauen. Denn ja, so sieht es aus.

»Ich kann nicht bleiben. Und sind wir ehrlich.« Mit dem Zeigefinger tippe ich seine Brust an. O verdammt, auch hart und fest. »Weder du noch die anderen wollen das. Ich habe euch nur Umstände bereitet und werde für den Schaden natürlich aufkommen, für die Wechselkleidung und verdreckten Laken und …«

Er presst die Hand auf meinen Mund. Sofort setzt Panik in mir ein. »Du musst für nichts aufkommen. Rein gar nichts. Wir haben das gern getan. Dafür wollen wir bloß wissen, wer du bist, woher du kommst, warum du auf der Flucht bist und vor wem.«

Ist das so offensichtlich, dass ich auf der Flucht bin? Als er meine erschrockenen Augen sieht, löst er schnell die Finger von meinem Mund. »Tut mir leid, ich wollte dir keine Angst einjagen.«

Mein Herz hämmert laut unter meinem Brustkorb.

»Schon … schon okay«, flüstere ich und versuche mich zu sammeln, bloß die Müdigkeit und dieser Schwindel sind wirklich nicht lange zurückzudrängen. Je länger ich stehe, desto unerträglicher wird der Druck in meinem Unterleib. Ich will einfach wieder liegen.

»Mir tut es leid, dass ich dir keine Antworten geben kann, Nevio. Frag mich bitte nicht mehr. Es ist besser so.« Mit einem schmerzlichen Blick schaue ich zu ihm auf, als meine Knie nachgeben. »Ich glaube, ich kann nicht mehr steh…«

Rasch greift er unter meine Arme, um meinen Fall abzufangen. »Siehst du, du bist nicht in der körperlichen Verfassung, um zu gehen.«

»Aber ich muss«, bringe ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich kann nicht bleiben.

»Egal, was passiert ist, du bist hier sicher. Ruh dich aus, komm zu Kräften und danach sehen wir weiter.« Das klingt so verlockend. Und gerade würde ich nichts lieber tun.

An seinen Schultern halte ich mich fest. »Bevor ich mich wieder hinlege, zeigst du mir das Bad? Ich muss kurz auf die Toilette.«

»Sicher doch. Aber damit wir das hier klären«, flüstert er mir mit festen Worten ins Ohr. »Denk nicht mal darüber nach, abzuhauen. Ich werde ins Bad mitkommen.«

Augenblicklich versteife ich mich. Mist. Er ist clever und durchschaut mich schnell. Aber gut, so oder so muss ich auf die Toilette.

Als er die Tür aufgeschoben hat, greift er um meinen Rücken herum und unter meine Kniekehlen. »Das musst du nicht tun.«

»Es ist mir ein Bedürfnis«, neckt er mich mit diesem breiten ehrlichen Lächeln, bevor er mich auf die Arme hebt. Es ist lange her, furchtbar lange her, seit ich einen Menschen so lächeln gesehen habe. Ich ergebe mich meinem Schicksal, da er recht hat. Es wäre nicht nur unklug, sondern auch tödlich, in meiner miesen Verfassung zu flüchten.

In einem hellgrau gefliesten Band mit glänzenden quadratischen Bodenfliesen, einer gläsernen Dusche hinter der Tür links von uns und einem Waschtisch auf der gegenüberliegenden Seite lässt er mich vorsichtig herunter. Nevio deutet auf eine Toilette hinter einer gefliesten Wand neben einer großen Badewanne unter dem Bogenfenster.

Mit wackeligen Schritten bewege ich mich auf die Toilette zu, während er in einem sicheren Abstand bei der Dusche wartet und zur Decke aufsieht. Wie soll ich so meine Blase erleichtern?

»Kannst du nicht vor der Tür warten?«

»Damit du in die Wanne steigen und aus dem Fenster klettern kannst? Halte mich nicht für bescheuert.«

Bist du nicht – hätte ich am liebsten geantwortet. Egal, was ich für Einwände vorbringe, er bleibt unerbittlich in seinen Entschlüssen. Er ist eine verdammt harte Nuss, auch wenn ihn eine fröhliche, lockere Aura umgibt.

Hinter der Trennwand vergewissere ich mich mehrmals, dass er nichts sehen kann, dann schiebe ich die Shorts hinunter. Ein riesiger Blutfleck hat sich auf dem mehrfach zusammengelegten Toilettenpapier in den Shorts gebildet. Ich blute weiterhin. Verdammt. Das hatte ich verdrängt. Aber einer der Männer muss daran gedacht haben und sich eine provisorische Binde ausgedacht haben. Clevere Idee.

Ich brauche gefühlt eine Ewigkeit auf der Toilette, weil meine Blase nicht sofort mitspielt. Was wohl auch daran liegt, weil ich unter Beobachtung stehe.

»Wie heißt du eigentlich richtig, Nevio und weiter?«

»Nevio Danchelli.«

»Und was machst du beruflich?«

»Ich bin ein mieser Anwalt, der in einer Kanzlei ganz in der Nähe arbeitet.«

Anwalt? Das hätte ich nicht erwartet.

»Und heute hast du frei, weil du mich betreuen musst?«

»Nein, ich habe Urlaub.«

»Den du sicher anders verbringen wolltest.« Er schaut in meine Richtung und grinst. »Glotz nicht so.«

»Ich hab nicht einmal was gesehen«, schimpft er.

»Aber fast. Wie alt bist du?«

»Vierunddreißig und du?«

»Fünfundzwanzig«, antworte ich wahrheitsgemäß.

»Und was machst du beruflich?« Ich hocke auf der Klobrille, schaue zur stuckbesetzten Decke auf und denke nach.

»Eigentlich wollte ich gern Meeresbiologin werden. Aber … ich habe mein Studium vor zwei Jahren abgebrochen.« Das war auch nicht gelogen. Ohne meinen realen Namen würde er ohnehin nicht herausfinden, an welcher Universität ich studiert habe.

»Und wieso?«

Ich tausche die provisorische Binde gegen eine selbst zusammengelegte neue und betätige dann die Spülung. »Jetzt kommen wir wieder an einen Punkt, über den ich nicht reden möchte.«

»In Ordnung, akzeptiere ich. Aber wenn du einen gewalttätigen Mann hast, von dem das Kind ist, oder du andere schlimme Erfahrungen gesammelt hast …« Er scheint mit sich zu kämpfen, um es nicht auszusprechen, was ihm durch den Kopf geht. »Kannst du mir davon erzählen. Ich sage niemandem, was du mir anvertraust.«

Wirklich nicht? Um ihm keine Sorgen zu bereiten, lächele ich träge und schüttele den Kopf. Hinter der Trennwand trete ich hervor, nachdem ich die Shorts hochgezogen habe.

»Es ist nichts Schlimmes, wirklich nicht. Mach dir keine Gedanken.«

Skeptisch betrachtet er mich, als ich zum Waschtisch mit zwei Waschschalen aus Naturstein gehe und meine Hände gründlich mit Seife wasche.

»Die mache ich mir aber, Adriana.«

Nachdenklich beiße ich mir auf die Wangeninnenseite. Ich kann ihm nicht mehr von mir preisgeben. Ich kenne ihn doch gar nicht und werde ihn vermutlich die nächsten Tage nicht wiedersehen.

Da ich nichts erwidere, tritt er seitlich an mich heran und hält mir seine Hand entgegen. Fragend schaue ich zu ihm auf und lächele verwirrt. »Nimm sie, wir gehen zurück in mein Schlafzimmer. Du siehst noch sehr mitgenommen aus.« Erst jetzt hebe ich den Blick von ihm zum Spiegel über dem Waschtisch und schaue einem leichenblassen Gesicht mit dunklen Augenringen entgegen. Selbst unter meinen Wangenknochen zeichnen sich wache Schatten ab. Um ehrlich zu sein, ist der Anblick unheimlich.

Dankbar nehme ich sein Angebot an, umfasse seine Hand und lasse mir vorsichtig zurück zum Schlafzimmer helfen.

Auf dem Weg mustere ich die hohen Räume mit den Wandvertäfelungen, Marmor- oder Parkettböden genauer.

»Sind Darcio und Remero deine Brüder?«, frage ich beiläufig. Nevio lacht amüsiert auf, bevor er meinen Arm um seine Schulter legt, da er meine unsicheren Schritte spürt.

»Gott, nein, wobei sie beinahe wie Brüder für mich sind. Wir haben uns im ersten Studienjahr kennengelernt und gemeinsam nach einer Wohnung gesucht. Alle Wohnheime waren besetzt, somit wollten wir selbst eine WG aufmachen.«

»Und dieses Haus konnten sich drei Studenten leisten?«

»Natürlich nicht«, antwortet er und hält so fürsorglich meine Hand, zum Teil auch mit Vorsicht, als könnte er mir wehtun oder wäre mir sein Griff unangenehm. »Das ist unsere zweite gemeinsame WG. Das Haus hat Darcio gekauft, als seine Zeit als Assistenzarzt beendet war. Da er nicht allein leben wollte, sind Remero und ich ebenfalls eingezogen. Die Entscheidung fiel relativ schnell.«

Seltsam. »Warum schaust du so komisch?«, fragt er mich. Er kann ziemlich gut meine Gesichtsausdrücke deuten.

»Nun ja, die meisten Männer in eurem Alter haben bereits Beziehungen, eine Familie gegründet oder zumindest eine feste Freundin oder …« Ich Dummkopf, wieso bin ich nicht eher darauf gekommen?

Abrupt bleibe ich vor der aufgeschobenen Schlafzimmertür stehen, nachdem wir den Wohnbereich mit Kamin und der gemütlichen Couchlandschaft hinter uns gelassen haben.

»Oder?«, hakt er nach.

»Oder seid ihr ein schwules Männer-Trio?« Mit geweiteten Augen schaue ich zu ihm auf. Gott, ich glotze gerade bestimmt genauso bescheuert wie er, als ich auf der Toilette gesessen habe.

Kurz schließt er die Augen, um den Gedanken zu verarbeiten. »Was?«, verlässt das Wort entsetzt seine Lippen.

»Na ja, der Gedanke ist doch gar nicht so abwegig. Hier könnt ihr ungestört euren geheimen Neigungen und Spielarten …« Wieder hält er mir den Mund zu.

»Hör mir genau zu, Prinzessin. Ich bin alles andere, aber ganz bestimmt nicht schwul. Es gab nicht einmal Testfahrten auf dem anderen Ufer.« Über seine Formulierung muss ich schmunzeln. Dieses Mal schrecke ich vor seinem lockeren Griff um meinen Mund nicht zurück.

»Okay, kapiert. Du bist nicht schwul. Ist angekommen.«

»Ich würde es dir ja beweisen, wenn du nicht …« Er schaut an mir herab. »Erst mal heilen musst, weil ein kleiner Prachtkerl deinen hübschen Körper verlassen hat.«

Prachtkerl. Mich sammelnd blinzele ich rasch. Er findet mich trotz meines Umstandes hübsch? Das ist ja mal so was von gelogen.

»Du musst mir keine gekünstelten Komplimente machen, Nevio. Ich bin nicht blind und habe vorhin einen Blick in den Spiegel geworfen. Ich sehe aus wie eine Leiche.«

»Was hast du denn erwartet, nachdem du einem Kind das Leben …«

»Hör auf«, fahre ich ihm über den Mund. »Rede nicht mehr über es. Bitte.«

Geräuschvoll atmet er durch, dann schiebt er die Tür auf.

»Klar«, bringt er knapp hervor und jede Witzelei ist wie weggeblasen.

An seinem Bett angekommen, keuche ich erleichtert, da die Vorstellung, gleich wieder in der Horizontalen zu liegen, die pure Erlösung bedeutet. Ich hätte mich selbst mit Nevios Hilfe keine Minute länger auf den schmerzenden Füßen gehalten.

»Danke«, hauche ich, nachdem er mir beim Hinlegen behilflich ist und die Decke über meinen Körper zieht.

»Ich bringe dir gleich dein Frühstück. Brauchst du sonst noch etwas?«

Wann war eine Person zuletzt so freundlich und nett zu mir? Bei dem Gedanken steigen Tränen in meinen Augen auf. Ich schüttele lächelnd den Kopf. »Das ist lieb von dir. Aber ich bin wunschlos glücklich und würde gern noch ein bisschen schlafen.«

Er erwidert mein Lächeln und nickt. »Falls du dir etwas anschauen willst, die Fernbedienung ist auf dem Nachttisch. Ich habe Netflix …« Er zählt einige Anbieter auf, während ich mich auf die Seite rolle, das Gesicht an das weiche Kissen schmiege und die Augen schließe.

»Nein, es passt alles. Ich habe alles, was ich brauche.«


Kapitel 5
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»Er ist kerngesund«, erklärt mir Dr. Fontana, die Fachkinderärztin der Pädiatrie, nachdem sie ihn vermessen und gewogen hat. »Ich tausche die Klemme der Nabelschnur aus, dann können Sie ihn mitnehmen.«

Mit der Umhängetasche setze ich einen Schritt vom Untersuchungstisch zurück. Im Hintergrund höre ich Babygeschrei, sehe Mütter zu den Kinderbettchen ihrer Frühchen gehen oder eine ihr Kind stillen.

»Könnte ich ihn bis heute Abend auf der Pädiatrie lassen? Meine Schicht endet gegen 20 Uhr.«

Zwar lasse ich das kleine Kerlchen ungern allein zurück, aber ich muss arbeiten. Ich habe eine OP auf dem Plan stehen und in dieser Station ist er wesentlich besser aufgehoben als bei den Schwestern der Neurochirurgie. Dr. Fontana klopft mir lächelnd auf die Schulter. »Klären Sie das mit Schwester Maria. Ich muss auch weiter, mein Lieber.«

Schwester Maria schaut mit ihrem rot gefärbten, gekräuselten Haar und der Lesebrille auf ihrer Nase zu mir auf, als Dr. Fontana amüsiert den Untersuchungstisch verlässt.

»Das hier ist keine Kinderkrippe.«

»Ist mir bewusst. Es soll nur heute hier versorgt werden. Ich hole ihn später ab. Er ist sehr pflegeleicht und hungrig.« Neben ihr stelle ich eine Packung mit dem auflösbaren Babypulver ab.

»Was ist mit dem Stillen?«

Ich schüttele den Kopf und schaue mitfühlend zu dem Neugeborenen, der auf dem Wickeltisch liegt und schläft. »Die Mutter möchte ihn nicht stillen. Ich bin ohnehin nicht sicher, ob sie ihn nicht doch in die Klappe abgeben wird.«

Mit in die Stirn gezogenen Brauen schaut sie zu dem Kleinen, der an den Fingern lutscht.

»Verstehe. Schade um den süßen Fratz.« Sie hakt nicht weiter nach. Ich umfasse ihre Schulter. »Passen Sie gut auf ihn auf. Ich verlasse mich auf Sie.«

Mit einem charmanten Lächeln zwinkere ich ihr entgegen, bevor ich durch die Tür an einer Frau vorbeigehe, die mit ihrem Baby auf der Bank sitzt und es mit diesen warmen, leuchtenden Augen ansieht. Warum schaut Adriana ihr Kind nicht so an? Warum will sie ihn nicht einmal sehen?

Bevor ich mir diese Frage zum tausendsten Mal stelle, wende ich den Blick von der Frau mit ihrem Neugeborenen ab.

Auf meiner Station in der Neurochirurgie angekommen, begrüße ich einige Ärzte, Schwestern und auch Patienten, die mir entgegenkommen. Anders als sonst habe ich das Krankenhaus durch den Haupteingang betreten, um mir so mit dem kleinen Kerl einen Umweg zu sparen. Und um nicht von allen mit einem Baby gesehen zu werden, das ich auf dem Arm durchs Krankenhaus trage.

»Müde sehen Sie aus, Dr. De Santis«, stellt Donna fest, die ihre Aktenberge an die Brust gedrückt an mir in einer stolzen Haltung vorbeimarschiert.

Nicht mehr als sonst – antworte ich ihr in Gedanken, als ich mein Büro aufsuche, vor dem Ricardo angelehnt in der Glastür steht und genüsslich von seinem Apfel abbeißt.

»Da bist du ja.« Vorwurfsvoll schaut er zu mir, dreht das Handgelenk und wirft einen Blick auf die Uhr. »Du bist zehn Minuten zu spät. Das kam bisher nie vor.«

Ohne ihm zu antworten, marschiere ich an ihm vorbei. Freundlicherweise hält er mir die Tür auf, durch die ich gehe, und an meinem Schreibtisch angekommen, stelle ich meine Tasche ab. Auf dem Tisch wartet ein Stapel Akten mit mehreren Vermerken auf mich. Unter anderem liegt dort auch meine ausgearbeitete Planung für den wohl zeitaufwendigsten und kompliziertesten Eingriff meiner Karriere. Ich gehe um meinen Schreibtisch herum, um den PC anzuschalten.

Ricardo zieht den Stuhl mir gegenüber zurück und lässt sich in seinem weißen Kittel darauf fallen. Wieder beißt er laut von dem Apfel ab.

»Kannst du dein Obst nicht im Pausenraum essen«, merke ich an.

»Wieso so gereizt? Du siehst, um es direkt auf den Punkt zu bringen, beschissen aus. Also entweder lief dein Gespräch mit den Investoren gestern Abend miserabel oder aber dir hat eine Frau die Laune verdorben. Ich tippe auf Bellina.«

Statt zu antworten, werfe ich ihm einen schneidenden Blick zu. Gott bewahre mich vor Bellina. Ich hab sie seit drei Tagen meiden können, ohne dass sie mich abpassen konnte.

Genervt drücke ich die Taste erneut. Mein Rechner schaltet sich nicht an. Was verdammt …

Unter dem Tisch hat irgendein Idiot den Stecker des Computers aus der Dose gezogen. Ich gehe auf die Knie, um ihn wieder reinzustecken. Als es auf der Tischplatte klopft.

»Ricardo, warum sitzt du hier?«, höre ich Dr. Brambillas Stimme. Oh.

»Billa, ich …« Kurze Pause, während er sich räuspert und ich unter dem Tisch knien bleibe. »Warte auf Dr. De Santis. Er ist heute verdammt spät dran, finden Sie nicht?«

»Ich wollte zu ihm. Ist er immer noch nicht da?«

»Bin hier!« Mir ist das Versteckspiel zu dumm, aus dem Grund hebe ich die Hand und richte mich unter meinem Schreibtisch auf. Carla, oder besser Dr. Brambilla, eigentlich nennt sie jeder Billa, der sie näher kennt, beugt sich über meine Tischplatte zu mir. Hinter ihrer großen Brille kneift sie die Augen zusammen, was ihr noch mehr Schärfe verleiht. Sie ist zierlich, jung und verdammt ehrgeizig und stets besserwisserisch unterwegs. Ihr kurzer, bis auf die Haarspitze perfekt gerade geschnittener Pony scheint auch heute an ihrer Stirn festgeklebt zu sein. Selbst als sie prustet, zittert kein Haar.

»Sehr gut, denn ich wollte mit Ihnen die nächste Operation in zwei Tagen durchgehen. Die Patientin klagt weiterhin über anhaltende …«

Als ich mich hinter dem Tisch aufgerichtet habe, hebe ich die Hände. »Stoppen Sie kurz. Ich bin gerade angekommen, war dabei, meinen Rechner anzustecken, wer auch immer den Stecker gezogen hat …«

»Der Hausmeister hat gestern routinemäßig die Geräte auf Kabelbrüche untersucht.« Ein Witz, oder? Aber sieht nicht so aus, sonst würde sie es mir nicht brühwarm unter die Nase reiben.

»Wie dem auch sei. Könnten Sie mir beide zehn Minuten geben, um mich auf meine Schicht vorzubereiten?« Ich hatte gestern einen üblen Abend und eine noch üblere Nacht, was sie nicht wissen müssen.

Billa nickt. »Ich warte im Vorbereitungsraum 110 auf Sie.«

Kaum dass sie durch die Tür geflogen ist, da sie immer diesen zügigen und doch leichten Gang besitzt, schließt Ricardo die Tür hinter ihr.

»Der Rauswurf galt sicher nicht mir?«, erkundigt er sich mit seinem selbstgefälligen Grinsen und beißt erneut von seinem Apfel ab. Ich schließe die Augen und hole tief Luft, bevor ich mich auf meinem Bürostuhl fallen lasse, an den Tisch rolle und mein Passwort auf der Tastatur eingebe.

»Der galt insbesondere dir«, erkläre ich beiläufig.

»Wo waren wir vorhin, bevor Rotkäppchen reingestiefelt kam?« Wieder lässt er sich auf dem ockerfarbenen Schwingstuhl vor meinem Schreibtisch fallen und stützt die Unterarme auf den Lehnen auf. Provokant hebt er den Apfel erneut zum Mund.

Wieder beißt er ab.

»Ah ja, genau. Wie lief das Gespräch mit den Investoren?«, bringt er kauend hervor. Gleich werfe ich ihn hinaus. Wäre er nicht einer meiner besten Kollegen, der die Abteilung für die Innere leiten würde, würde ich ihn vor die Tür setzen.

»Nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe. Sie sind nicht überzeugt von der Technik, da sie noch nicht lang genug auf dem Markt getestet wurde. Wenn ich ein Testprodukt erhalte – was wir beide wissen unmöglich ist – und dieses sich bewährt, würden sie sich unter Umständen umstimmen lassen.«

»Sie sparen an jeder Stelle. Aber das ist nicht der eigentliche Grund, weswegen du aussiehst, als hättest du dich heute Morgen selbst aus deinem Grab geschaufelt.«

»Den Teil möchtest du besser nicht wissen«, erzähle ich ruhig, werde mein Jackett los und hänge es über die Stuhllehne.

»Diesen Teil möchte ich brennend wissen.«

Mit vor Neugierde geweiteten Augen stemmt er die Ellenbogen auf dem Tisch ab und starrt mir erwartungsvoll entgegen. Mit demselben Aufreißerblick, den er Frauen zuwirft.

»Starr mich nicht so schmachtend an, als würdest du mich dir nackt vorstellen. Das ist peinlich, Ric.«

Ein süffisantes breites Grinsen tritt in sein Gesicht. »Rede schon.«

Auf dem Bildschirm öffne ich die letzten Fenster sowie mein E-Mail-Fach.

Absolute Stille. Bloß das Schmatzen durchbricht die Ruhe.

Wütend starre ich auf das Display.

»Schön, ich habe heute Nacht auf der Straße eine Frau aufgelesen.«

»Du lügst«, unterbricht er mich. Nun wende ich meinen Blick ihm zu und hebe die rechte Braue.

»Der beste Teil kommt noch.«

»Oh, das glaube ich. Du hast sie mit nach Hause genommen, ihr hattet eine leidenschaftliche Liebesnacht und du siehst deswegen so durchzecht aus. Jetzt ergibt alles einen Sinn. Wann triffst du sie wieder?«

Missmutig kneife ich die Augen zusammen, stütze den Kopf auf der Hand ab und lächele knapp. Wäre schön, wenn es so gewesen wäre. Aber eine Frau habe ich über ein Jahr nicht mehr mit nach Hause gebracht. Es gab zwei oder drei Essen mit diversen Damen, wo ich mir nicht viel erhofft hatte. Daraus ist jedoch nichts geworden, außer eine verrückte lästige Stalkerin, die mir an den Fersen klebt. Und die unglücklicherweise in diesem Krankenhaus arbeitet. Ricardo weiß davon, deswegen zieht er mich jedes Mal damit auf, ob mich Bellina schon gefunden hat, weil sie mich mal wieder sucht.

»Im Gegenteil«, antworte ich mit einem geheimnisvollen Lächeln.

»Ah, was ist wirklich passiert?«

»Dir wird es sicher zuerst die Sprache verschlagen, wenn ich dir davon erzähle, anschließend wirst du lachen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich eines von beiden will.«

Ricardo ist anzusehen, dass er vor Neugierde platzt. Er, der Schürzenjäger Nummer eins, lässt nie etwas anbrennen und ist so beziehungsunfähig wie ein Nevio. Meistens betritt man einen Meetingraum mit ihm, schon hat er die Aufmerksamkeit der Hälfte der weiblichen Ärzte oder Schwestern auf sich gelenkt, die ihn anschmachten oder sich nach einem Stelldichein mehr erhoffen.

»Ich bleibe ernst. Es wird mir schwerfallen, aber ganz gleich, was du mir zu berichten hast, ich werde nicht lachen.«

Plötzlich klopft es an meiner Tür und Dr. Marino betritt mein Büro. Ein Mann Ende fünfzig mit Glatze und Schnauzer betritt den Raum.

»Haben Sie einen Moment, Dr. De Santis? Ich brauche Sie im Patientenzimmer 109. Senora Rossis Blutwerte haben sich verschlechtert. Es sieht so aus, als müssten wir die Operation verschieben.«

»Sicher. Ich bin gleich bei Ihnen.«

Als ich mich erhoben habe und Dr. Marino zur Patientin folgen will, genieße ich es, Ricardo in Unwissenheit sterben zu lassen. Schnell schnappt er meinen Unterarm.

»Verrate mir jedes schmutzige Detail.«

Ich grinse breit, bevor ich mich zu ihm hinunterbeuge. »Das schmutzigste Detail liegt in der Pädiatrie und wird von Schwester Maria betreut.«

Verwirrt blinzelt er und verzieht den Mund. »Ich habe heute Nacht eine schwangere Frau, die ihr Kind vor meinen Augen auf der Straße zur Welt bringen wollte, aufgesammelt.«

Verbissen presst er die Lippen zusammen. »Nicht dein … Du nimmst mich doch auf den Arm.«

»Leider nein. Wir sehen uns später.« Er gibt meinen Arm frei. Ich greife neben der Tür zu meinem Kittel, den ich mir überstreife, und verlasse mein Büro, ehe ich Ricardos albernes Lachen höre.
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Die nächsten Stunden vergehen rasend schnell, obwohl ich das Gefühl habe, nicht einmal die Hälfte meiner Arbeit am Schreibtisch erledigt zu haben. Die OP wurde abgesagt, da sich die Blutwerte der Patientin tatsächlich verschlechtert haben. Aus der kurzen Besprechung im Konferenzraum wurde ein zweistündiges Meeting, und in der Mittagspause wurde ich nahezu von jedem, mit dem ich mehr als vier Sätze ausgetauscht habe, auf mein Baby angesprochen.

Ich hätte Schwester Maria klipp und klar sagen sollen, dass es nicht mein Baby ist. Jetzt macht das Gerücht die Runde und vor allem die weibliche Belegschaft macht einen Abstecher in die Station der Geburtshilfe. Dabei ist der Kleine in der Kindermedizin untergebracht. Was letztendlich auch schnell herauskam. Von meinem Vorgesetzten Dr. Martinello durfte ich mir anhören, dass dies eine einmalige Ausnahme sei. Er dulde nicht, dass Kinder von Ärzten in der Pädiatrie zur Versorgung abgegeben werden.

Natürlich soll es eine Ausnahme bleiben. Ich wollte ihn bloß abchecken lassen und dann wieder mitnehmen.

Als ich kurz nach 20 Uhr das Stockwerk der Kinderheilkunde betrete, steht Bellina mit der Nase an der Scheibe gepresst im Gang und schaut sich die Kinderbettchen an.

Kurz bleibe ich stehen. Nicht sie. Ich will nach Hause und sie nicht abwimmeln müssen. Die brünette Frau hat mich noch nicht bemerkt, dafür Ricardo, der von der entgegengesetzten Seite mit einer Frau im Rollstuhl auf dem Gang erscheint.

Er sieht mich, dann Bellina.

»Schwester Casta!«, ruft er sie zu sich. Sie hebt das Gesicht, dreht es in die entgegengesetzte Richtung und schaut Ricardo an.

»Ja?«

»Seien Sie mir bitte behilflich und halten uns freundlicherweise die Tür zum Patientenzimmer auf.«

Eifrig nickend geht sie auf ihn zu, während ich schnell in den Raum mit den Babybettchen und Brutkästen husche. Am Eingang desinfiziere ich die Hände und suche das Bettchen auf, in dem der Zwerg ein Nickerchen hält. Er wurde umgezogen, liegt – die Ärmchen neben den Kopf hochgestreckt – auf dem Rücken und das Köpfchen ist zur Seite gedreht.

Im Gegensatz zu den anderen Bettchen und Brutkästen wurde kein korrekt ausgefülltes Namenskärtchen an seinem Bettende angebracht. Es steht nur das Geburtsdatum 21. Juni, 3190 Gramm und 53 cm auf der Karte sowie der Vermerk »Dr. De Santis«. Als würde er zu mir gehören. Dabei habe ich keine Ahnung, wer er wirklich ist. Wer sein Vater ist.

»Wollen Sie ihn abholen?«, fragt mich eine Schwester, die ich zuvor nicht bemerkt habe.

»Ja«, erwidere ich.

»Und wie wollen Sie ihn transportieren?« Ertappt.

Mit einem charmanten Lächeln wende ich mich ihr zu. »In einer Trageschale natürlich.«

»Mit derselben, in der Sie ihn heute Morgen hergebracht haben?« Verdammt, Schwester Silvie kann ziemlich aufmerksam sein. Oder aber Maria ist das Licht erst später aufgegangen, dass ich den Kleinen nicht in einer Schale vorbeigebracht habe. Wie auch? Ich besitze keine. Heute Morgen hat mir Nevio dabei geholfen, ein provisorisches Tragetuch um meinen Oberkörper zu binden, um den Zwerg unbeschadet zu transportieren.

Ich schlucke und hebe die Brauen. »Ich war auf kein Neugeborenes eingestellt. Bitte verraten Sie mich nicht, in Ordnung?«, versuche ich es mit meiner verführerischen Masche und zwinkere ihr zu.

Sie holt tief Luft, bevor sie sich umdreht und aus einer Ecke, als hätte sie es bereits geahnt, eine Babytrageschale hebt. »Nehmen Sie diese und bringen Sie sie morgen zurück, dann erfährt niemand davon.«

»Tausend Dank, Sie sind die Beste.«

Nun erröten ihre Wangen, obwohl sie eigentlich gegen meine Schmeichelei immun ist.

Gleich darauf hebe ich den Prachtkerl aus dem Bettchen und lege ihn behutsam mit Schwester Silvies Hilfe in die Trageschale. Als er angeschnallt ist, überreicht sie mir einen Beutel. »Der ist für Sie. Dort ist alles Nötige drin, was Sie für ein neugeborenes Kind brauchen. Sozusagen ein Starterpaket.«

»Sehr großzügig.«

»Ich helfe gern.« Sie lächelt sanftmütig, bevor sie dem Kleinen über die Wange streichelt. »Will ihn seine Mutter wirklich nicht behalten?«

»Das weiß ich noch nicht. Ich bringe ihn heute zu ihr und dann werden wir sehen.«

Sie nickt mit einem einfühlsamen Blick. Ich erhebe mich in meinem Anzug und offenen Jackett, schultere neben meiner Umhängetasche den Stoffbeutel über die Schulter und greife den Henkel der Schale.

Als ich vollbeladen über den Gang der Pädiatrie laufe, verlässt Ricardo einen Raum, durch dessen Fenster er mich gesehen haben muss. Er läuft ein Stück mit mir bis zu den Aufzügen.

»Du gibst das erstklassige Bild eines Vaters ab.«

»Du bestimmt auch. Halte ihn doch kurz.« Ohne dass er reagieren kann, umfasst er den Griff der Schale, dann drücke ich am Lift angekommen die Taste zum Parkhaus, das sich unter dem Krankenhausgebäude befindet. Ricardo hebt die Schale zu sich.

»Echt niedliches Kerlchen. Hoffentlich lässt er dich heute Nacht schlafen.«

Das hoffe ich auch.

»Danke für vorhin. Dass du Bellina abgelenkt hast.«

»Immer gern. Dafür will ich nächste Woche mit dir in die neue Bar gehen. Lass uns mal wieder feiern und uns volllaufen lassen.«

»Wird schwer möglich sein mit ihm.« Ich nicke zu dem namenlosen Neugeborenen.

»Nehmen wir ihn mit. Aber du willst dich doch nicht weiterhin um ihn kümmern?«

Keine Ahnung. »Ich will, dass die Frau, die ihn geboren hat, ihn liebt und gut für ihn sorgt. Und, wenn sie das nicht kann, ihn in gute Hände abgibt.« Er hat es nicht verdient, so herumgereicht zu werden, sondern braucht ein stabiles Zuhause.

»Bis morgen wirst du sicher Antworten haben. Kommt gut nach Hause.«

Ich umarme ihn kurz, dann betrete ich mit dem Zwerg den Lift.


Kapitel 6


[image: ]


Eine ungewohnte Hitze tobt in meinem Körper.

Ich fühle mich seltsam schläfrig, zittrig und heiß. Was, wenn mir Nevio etwas ins Getränk gemischt hat, damit ich mich so schwach fühle?

Mein Blick wandert zum Nachttisch. Erschrocken weite ich die Augen, als ich 22.12 Uhr auf dem Funkwecker ablese. Wie …? So lange habe ich geschlafen?

Doch als sich mein Sichtfeld schärft, entdecke ich direkt neben dem Bett Darcio, der mit dem Baby auf dem Arm dasitzt und mich anstarrt. Das Kind gibt glucksende Geräusche von sich, da es von einem Fläschchen trinkt.

Verbissen kneife ich die Augen zu. »Bring ihn raus, okay?«

»Es ist mein Haus. Also nein.«

»Bitte«, flehe ich ihn an.

»Nein. Wir bleiben hier sitzen, während du meine Fragen beantwortest.«

Unter der Decke balle ich die Finger zu Fäusten zusammen, bevor ich mich auf den Rücken rolle und mit dem Oberkörper auf den Kissen höher rutsche. Ich sollte gehen. Das wäre das Einfachste. Verschwinden, das Baby hierlassen und den Vorfall vergessen.

Nur lässt mich mein verdammter Körper im Stich. Ich fühle mich nicht erholter oder fitter als vor Stunden.

»Warum hast du ihn nicht in die Klappe gegeben?«, frage ich leise. »Du arbeitest in einem Krankenhaus und hast sicher die Möglichkeit, ihn …«

»Was? Loszuwerden?«

»Das wollte ich nicht sagen. Ihn in gute Hände zu geben«, fahre ich fort und streiche mir Haarsträhnen aus dem Gesicht.

Geräuschvoll holt er Luft, während ich das leise Fiepsen des Babys höre, das weiterhin trinkt.

»Zumindest ist es dir nicht egal, wo er unterkommen wird. Das ist ein Anfang.«

»Natürlich will ich das Beste für ihn.« Auch wenn ich mit ihm nur Grausamkeit, Einsamkeit und Schmerz verbinde.

»Und wieso willst du ihn nicht behalten?« Neben mir stellt er die Flasche auf dem Nachttisch ab, bevor er ein Stofftuch vom Nachttisch nimmt, dem Baby damit über den Mund tupft und danach das Tuch über die Schulter legt. Anschließend hebt er das Kind an die Schulter und klopft ihm sanft auf den Rücken.

»Adriana?«, fragt er ruhig. Verdammt, ich habe schon zu lange hingesehen. Starr richte ich den Blick zur Decke, an der eine Lampe mit Hunderten funkelnden Kristallen hängt. Eine Bogenlampe links in der Ecke erhellt den Raum, wobei sie weit heruntergedimmt wurde und den Raum in einen warmen Orangeton taucht.

»Weil es nicht meins ist.«

Er stößt ein Geräusch wie Verblüffung aus. »Ich bin der festen Überzeugung, dass ich das Kind gestern Nacht aus deinem Körper auf die Welt gebracht habe.«

»Schon, aber … Müssen wir darüber reden? Wie wäre es, wenn du ihn abgibst und ich noch heute Nacht verschwinde. Ich will euch nicht zur Last fallen«, wechsele ich rasch das Thema und drehe das Gesicht zu Darcio. Nun erhebt er sich, um mit dem Baby neben dem Bett auf und ab zu gehen.

»Du bist überhaupt nicht in der Verfassung, um zu verschwinden. Du besitzt weder vernünftige Kleidung noch Geld und hast Fieber.« Fieber? Instinktiv fasse ich mir an die Stirn und ertaste warmen Schweiß.

»Wir gehen deshalb morgen zur Nachuntersuchung. Dort wird man dir Antibiotika verschreiben. Denn auch wenn ich Arzt bin, ist mein Fachgebiet nicht die Geburtshilfe und Frauenheilkunde.«

Sofort versteife ich mich. »Nein«, entgegne ich ihm. »Kein Krankenhaus oder Arzt.«

»Wieso nicht?«

»Weil …« Ich schlucke die Antwort hinunter. »Ich kann nicht.«

»Sag mir einfach wieso, damit ich verstehen kann, was hier läuft.«

Direkt am Bett bleibt er mit dem Baby über der Schulter nach vorn gebeugt bei mir stehen. Ein Rülpser unterbricht das Gespräch.

»Na sieh mal an. Sehr gut, Zwerg. Ich glaube, da ist noch mehr Luft in deinem Bauch, so viel, wie du getrunken hast, weil deine Mutter dich nicht an ihre Brust lassen will.«

Verdammt, muss er mich provozieren?

»Das hat niemand gesagt«, murre ich. »Wäre es mein eigenes Kind, würde ich es stillen.«

»Wessen Kind ist es dann? Bist du eine Leihmutter?« Bei dem Begriff zucke ich kurz zusammen. »Ah, ich liege richtig. Hast du dich zur Verfügung gestellt, dir befruchtete Eizellen einsetzen lassen und bist dann abgehauen, als der Geburtstermin näher gerückt ist? Um … um …«

»Ja, um was?«, frage ich ihn und lächele erwartungsvoll. »Um es zu behalten? Nein. Das habe ich jetzt mehr als einmal gesagt.«

»Wer ist die Mutter des Kindes?«

»Ich«, antworte ich gefasst, aber starre auf einen fixen Punkt vor mir. »Deswegen entscheide ich über ihn.«

»Er hat nicht einmal einen Namen bekommen.«

»Soll er auch nicht, weil das jemand anderes tun wird. Jemand Besseres als ich, Darcio.«

Er richtet sich auf, um erneut den Raum zu durchwandern. »Wer ist der Vater?«

Ein widerwärtiger Bastard! Ich beiße so fest auf meine Unterlippe, dass ich Blut schmecke. »Wer ist der Vater?«

»Ich weiß es nicht …«, flüstere ich.

»Lüg mich nicht an. Du weißt es sehr wohl, sonst würdest du nicht weglaufen.« Sein Tonfall wird lauter und drohender. Wahrscheinlich ist er nach der Nacht ebenfalls nervlich am Ende. Von seiner lauten Stimme beginnt das Baby erneut aufzustoßen, dann zu wimmern. »Schon okay, mit dir hat keiner geschimpft.«

Es ist schon herzerwärmend, wie ein Fremder diesem Neugeborenen mehr Fürsorge entgegenbringen kann als ich, die es fast neun Monate unter ihrem Herzen getragen hat.

»Wenn …«, beginne ich mit dünner Stimme und schaue mit Tränen in den Augen zu ihm auf. »Wenn ich dir erzähle, was geschehen ist, lässt du mich dann gehen?«

Seine ausdrucksstarken Augen werden schmal, als er das Gesicht zu mir dreht und am Fußende stehen bleibt. »Ich bin ehrlich, nein. Ich begleite dich in ein Krankenhaus oder Frauenhaus oder wo auch immer man für dich sorgt, aber ich setz dich nicht krank vor die Tür. Das lassen weder mein Kodex noch mein Ehrgefühl zu. Ansonsten hätte ich dich gestern auch nicht vom Treppenaufgang aufgelesen. Jeder andere hätte an meiner Stelle einen Rettungswagen gerufen. Ich war großzügig genug und habe deine Wünsche berücksichtigt, obwohl sie in meinen Augen komplett unvernünftig waren. Also nein. Sag mir die Wahrheit und wir sehen, was wir für dich tun können. Aber krank lasse ich dich nicht gehen.«

Gegen die Tränen anblinzelnd schaue ich zur Decke. »Ich möchte einfach nur wissen, wer du bist, und deine Entscheidungen nachvollziehen können. Mehr nicht. Du musst mir nicht sagen, was genau passiert ist, wenn du nicht darüber reden kannst. Mir genügt ein Teil.« Ein Teil?

Da er wirklich keine schlechten Absichten hegt, obwohl ich dennoch misstrauisch bleiben sollte, nicke ich. Es ist ohnehin zwecklos, weiterhin zu schweigen. Und womöglich versteht er meine Entscheidungen sogar.

»Gut. Mein Name ist Cetta Adriana Mariani. Ich komme aus Rom und bin fünfundzwanzig Jahre alt.«

Nun wendet er sich mir komplett zu, um mich genauer anzusehen, als würde er mich ab jetzt so richtig kennenlernen. Sein dunkles Haar ist wie schon die Male zuvor zusammengebunden. Der Kleine hängt wie ein schlaffes Kuscheltier in einem weißen kurzärmeligen Strampler über seiner breiten maskulinen Schulter. Wie auch gestern ist sein Hemd an den Ärmeln hochgerollt, die obersten Knöpfe stehen offen, sodass ich gebräunte Haut und den Ansatz seiner muskulösen Brust entdecken kann. Mit einer wirklich ausdrucksstarken Präsenz, als würde ihm nichts und niemand im Weg stehen und er jedes Ziel erreichen, schaut er mir erwartungsvoll entgegen.

»Bitte weiter.«

Ich hole zittrig Luft. »Ich habe in Rom studiert und war nebenbei auf der Suche nach einem Nebenjob. Eine Familie, die außerhalb Roms wohnte, suchte eine Babysitterin für ihre beiden Kinder. Ich dachte mir nicht viel dabei und bewarb mich für die Stelle. Als ich das Pärchen in einem noblen Haus am Stadtrand traf, fiel mir nichts Ungewöhnliches auf. Sie waren nett, freundlich und stellten mir ihre beiden Kinder vor.« Im Nachhinein weiß ich, es waren nicht ihre Kinder, sondern die von Nachbarn. »Ich kürze die Sache ab. Als wir den Vertrag vor Ort unterzeichnet haben, war ich glücklich, dass sie mich genommen haben.«

»Hast du ihn gelesen?«

»Was?«, frage ich ihn, als er mich in meiner Erzählung unterbrochen hat.

»Den Vertrag? Ich vermute, er wird eine wichtige Rolle spielen, sonst hättest du ihn nicht erwähnt.«

Selbstsicher schaue ich in seine intelligenten Augen, aber schüttele den Kopf. Er stöhnt. »Ich erzähle die Kurzversion, okay? Und selbst die fällt mir nicht leicht.« Weil es mir unangenehm ist, weil ich mich selbst schäme, weil ich einfach nur naiv und gutgläubig war. Ich will nicht wissen, wie viele Frauen vor mir auf die Masche reingefallen sind.

Er nickt, bevor er zu dem Baby schaut, das anscheinend an seiner Schulter eingedöst ist.

»Nun ja, sie haben mir ein Glas Sekt angeboten, damit wir anstoßen. Eigentlich trinke ich selten Alkohol, aber unhöflich wirken und den Sekt ausschlagen wollte ich auch nicht. Ich trank ihn und …«

Ich wische mir übers Gesicht, bevor ich mich aufsetze und die Knie anwinkele. Mit den Händen umschlinge ich meine Schienbeine. »Ich wachte ein paar Stunden später in einem Keller auf. Das Paar war nicht auf der Suche nach einem Kindermädchen, sondern wollte ein eigenes Kind. Mit der Anzeige haben sie wahrscheinlich nicht nur mich in das Haus gelockt. Somit hatten sie freie Auswahl. Den Rest kannst du dir vermutlich denken. Ich wurde schwanger und konnte vor knapp einer Woche fliehen. Ich habe deswegen weder ein Handy noch Ausweis noch Geld bei mir.« Er nimmt auf dem Sessel Platz, wirkt ehrlich sprachlos und überrascht und hebt dann das Baby von der Schulter auf seinen Arm.

»Wieso zur Hölle hast du nicht als Erstes die Polizei aufgesucht, als du fliehen konntest?«, will er wissen.

»Weil der Mann bei der Polizei arbeitet und ein verdammt hohes Tier dort ist.«

Verblüfft hebt er die Brauen in die Stirn. »Vermutlich wird er sämtliche Krankenhäuser um Rom abtelefoniert haben. Aus diesem Grund darf ich kein Krankenhaus aufsuchen. Nicht, weil ich nicht versichert bin, sondern weil er mich über diesen Weg findet. Es ist sein Kind. Und glaub mir, egal, was ich sagen werde, ihm wird jeder seine Lügen glauben, nicht mir. Aus diesem Grund kann ich das Baby nicht behalten. Besser, es kommt in eine gute Familie und wird nicht gefunden so wie ich, als dass er uns beide findet. Bestimmt läuft schon eine Vermisstensuche. Der Mann ist manipulativ und krank und seine Frau nicht besser.«

Etwas ungläubig schaut er mich an. Er denkt bestimmt, dass ich mir das alles ausgedacht habe. »Klingt ziemlich abenteuerlich, findest du nicht?«, antwortet er ruhig.

Deswegen wollte ich lügen. Weil jede Lüge leichter zu glauben ist als die Wahrheit.

Enttäuscht, dass er die letzten Monate, die ich überlebt habe, für eine Abenteuergeschichte hält, senke ich das Gesicht.

»Du musst mir nicht glauben. Du wolltest die Wahrheit. Das ist sie. Wenn du mich einfach weiterziehen lässt, musst du dich nicht mehr mit mir abgeben und kannst mich als verrückte, geistig labile Frau in Erinnerung behalten.«

Die Schiebetür wird auf einmal geöffnet und ein warmer Duft von Sahnesoße, geschnittenen Zwiebeln, gegrilltem Gemüse und Fleisch dringt bis zu mir an mein Bett.

»Das Essen ist fertig. Kommt ihr?« Remero steht mit einer roten Schürze bekleidet in der Tür, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, uns zum Essen zu rufen.

Darcio schaut von ihm zu mir. Sein Blick ist wachsam, forschend und skeptisch. »Wir sind gleich bei euch.«

»Lasst euch nicht zu lange Zeit. Es gibt dein Lieblingsessen. Die Geburt von Carlo muss gefeiert werden.«

Darcio verdreht die Augen, bevor er zu dem Baby auf seinem Arm schaut. »Was denkst du? Sagt sie die Wahrheit?«, fragt er es, als kenne es die Antwort.

»Es ist doch egal.«

»Nein, ist es nicht, Adriana«, erwidert er mit fester, dominanter Stimme, nachdem Remero den Raum verlassen hat. »Ich sehe keinen vernünftigen Grund, wieso du mich anlügen solltest, weil du bisher nichts verlangt oder eingefordert hast. Du hast nicht einmal versucht, uns zu bestehlen, oder standest unter Drogen.« Absolut korrekt. »Aber die Geschichte hört sich einfach so abstrus an. Gib mir Zeit, darüber nachzudenken, in Ordnung?«

»Ähm, was?«, rutscht es mir raus. »Du musst nicht darüber nachdenken. Gib den Kleinen einfach an eine Stelle ab, wo man sich gut um ihn kümmert, und ich …«

»Du reist nicht ab. Du bleibst hier, bis du gesund bist, keine Widerrede.«

Ich gebe ein gequältes Schnaufen von mir. Warum zur Hölle lässt er mich nicht gehen? Ohne mich hätte er wesentlich weniger Probleme am Hals, müsste sich mit keinem Baby und einer sturköpfigen Frau mit einer aberwitzigen Geschichte herumschlagen.

»Wir werden jetzt essen. Warte …« Mit dem Neugeborenen auf dem Arm beugt er sich zu mir vor, um die Decke zurückzuschlagen. Immer noch trage ich das weiße T-Shirt, das zum Teil durchgeschwitzt ist, und die Boxershorts mit einer extradicken Einlage.

»Schaffst du es aus dem Bett bis in das Esszimmer?«

»Ich möchte nichts essen.«

»Das beantwortet nicht meine Frage.« Seine Blicke huschen, ohne aufdringlich zu wirken, über meinen Körper bis zu meinem Gesicht. »Schaffst du es?«

»Ja, ich denke schon.«

»Gut. Du hast bisher nichts gegessen, und bevor ich dir Schmerztabletten gebe, die das Fieber senken, solltest du etwas zu dir nehmen. Dann komm.« Hilfsbereit bietet er mir seine Hand an, um aus dem Bett zu krabbeln.

»Es geht schon, danke.«

Denn wenn ich ehrlich bin, ist mir seine hilfsbereite, freundliche Art doch unangenehm. Es hat schon gereicht, dass er gestern zwischen meinen Beinen gekniet hat, um das Baby auf die Welt zu bringen. Eigentlich kann es kaum etwas Erniedrigenderes geben. Aber ohne seine Hilfe wäre es sicher zu Komplikationen gekommen. Das Baby wäre tot und ich auf der Straße verblutet. Deswegen danke ich ihm, auch wenn ich mich nicht so fit und gesund fühle wie erwartet.

Ohne sein aufmerksames Angebot anzunehmen, steige ich aus dem Bett. Im nächsten Moment reicht er mir einen schwarzen Satinmorgenmantel.

»Zieh ihn an, dann fühlst du dich sicher wohler und Remeros Augen werden nicht abgelenkt.«

In dem Aufzug würde Remero mich anstarren? Kaum zu glauben.

»Danke.«

»Kein Problem.« Geduldig wartet er, bis ich mir den Morgenmantel übergestreift habe, und schiebt mir dann übergroße Männerschlappen zu. »Später gibt es sogar Socken, wenn du brav gegessen hast«, scherzt er.

Fiesling.

Ich murre, bevor er in seiner geraden Haltung vor mir das Schlafzimmer verlässt, damit ich ihm folge. Aber nicht, ohne bei gefühlt jedem vierten Schritt einen Blick über die Schulter zu werfen. Ganz so, als vermute er, dass ich jeden Moment zum Fenster stürmen würde, es aufreiße und herausspringe. Wäre ich in einer besseren Verfassung, wäre der Gedanke nicht so abwegig. Doch gerade, das muss ich mir selbst eingestehen, bin ich von meinem Körper schachmatt gesetzt.

Wir durchqueren das Arbeitszimmer, in dem viele Bücherregale und ein runder Tisch mit fünf Stühlen steht. Dieser Raum geht in den gemütlichen Wohnbereich über. Darcio betritt in weißem Hemd, dunkler Anzughose und auf schwarzen Socken den Flur mit den Kristallkronleuchtern, um danach rechts abzubiegen. Linkerhand liegt das Badezimmer, das ich heute zweimal mit Nevio aufgesucht habe.

In einem Esszimmer angekommen, in dem ein langer dunkler Holztisch mit acht cremefarbenen Stühlen das Zentrum des Raumes bildet, kommt uns Remero mit zwei Schüsseln in den Händen entgegen.

Nevio sitzt bereits am Tisch und geht auf seinem Smartphone Nachrichten durch, bevor er zu uns aufschaut.

»Wahnsinn. Wie hast du sie aus dem Bett bewegt?«, will er wissen, als sein Blick zu mir huscht. Nervös, da ich mir wie ein Fremdkörper vorkomme, drehe ich den Gürtel des Morgenmantels. Ganz bestimmt gebe ich einen noch gruseligeren Anblick als heute Morgen im Badezimmer ab.

»Ich habe meine diversen Tricks. Nimmst du mir den Zwerg ab und legst ihn in die Babyschale?«

»Klaro.« Nevio erhebt sich mit einem breiten Strahlen im Gesicht, was dem der Deckenlampe Konkurrenz machen könnte. Er schnappt sich den Kleinen, um ihn dann neben den Tisch in eine dunkelblaue Babytransportschale zu legen. »Ich hätte auch gern solch einen gesunden Schlaf. Hat er getrunken?«

»Ja, sehr gut sogar«, antwortet Darcio, bevor er mich um den Tisch führt und mir einen Platz an der Stirnseite vor den Fenstern zuweist. Angespannt setze ich mich, als mein Blick über eine köstlich eingedeckte Tafel wandert. Ich rieche frisches Steak, entdecke heiß dampfende Spaghetti carbonara, Bruschetta und einen Tomaten-Zwiebel-Salat. Alles sieht furchtbar lecker aus. Vor jedem befindet sich ein flacher Teller, auf dem eine Schüssel steht. Das Besteck ist wie in einem vornehmen Restaurant angeordnet. Links von mir nimmt Darcio Platz, rechts Remero. Mir gegenüber sitzt Nevio, der die Babyschale auf den Platz neben sich hebt.

»So, damit du nicht wie ein Hund auf dem Boden schlafen musst. Als Mann solltest du auch einen festen Sitzplatz haben.«

Heimlich verdrehe ich die Augen und schaue rasch auf meinen Teller.

In dem Moment grummelt mein Magen. Wie verdammt peinlich. »Was möchtest du essen?«, fragt mich Remero, als sich Nevio Salat auffüllt und Darcio zwei Bruschettascheiben auf den Teller legt.

»Hast du das alles selbst gekocht?«

»Klar, weil keiner der anderen Deppen kochen kann. Außerdem war das bisschen keine Kunst.« Keine Kunst? Will er mich auf den Arm nehmen?

Wenn er wüsste, was mir die letzten Wochen vorgesetzt wurde, würde ihm schlecht werden. Teilweise belegte Brote, Dosensuppen, aufgewärmte Tiefkühlkost und ständig Nahrungsergänzungsmittel.

»Es sieht fabelhaft aus, wirklich.«

»Dann bedien dich.« Er hält mir die Schüssel mit den heiß dampfenden Spaghetti entgegen, da er gemerkt hat, dass ich sie länger angeschaut habe. Als sich jeder aufgefüllt hat und ich bereits die Gabel in die cremigen Spaghetti stechen will, stößt mich Remero unauffällig mit dem Ellenbogen an. Alle haben die Hände gefaltet.

O! Cacchio!

Sofort lasse ich die Gabel am Rand sinken und halte ebenfalls das Tischgebet ab. Für so lange Zeit musste ich allein essen, dass ich beinahe sämtliche Benimmregeln verlernt habe.

Als das Gebet beendet ist, drehe ich die Spaghetti auf dem Löffel um die Gabel und schiebe sie mir in den Mund. Auch wenn ich keinen großen Appetit habe, zergeht der Bissen sahnig und perfekt gewürzt auf meiner Zunge. Unglaublich lecker.

Kurz schließe ich die Augen. Als ich sie öffne, starren mich alle an.

»Was?«, frage ich, nachdem ich den Bissen hinuntergeschluckt habe.

»Du hast gestöhnt, als hättest du lange nichts mehr so Gutes gegessen.«

»Ist auch so«, gebe ich ungeniert zu und lächele.

Darcio lacht dunkel neben mir, bevor er von seiner Bruschettascheibe abbeißt. Nevio nimmt einen Schluck von seinem Rotweinglas und prostet dem Baby zu. Vor mir steht Wasser, kein Wein wie bei den anderen.

Ich ahne wieso. Und meinetwegen, ich habe nicht vor, mich zu betrinken, auch wenn ich unendlich lange keinen Schluck Alkohol mehr getrunken habe. Eigentlich das letzte Mal, als mir das teuflische Sektglas angeboten wurde.

Alle drei unterhalten sich über den Tag, sprechen darüber, was sie gemacht haben, morgen vorhaben und witzeln über eine Bellina, eine Frau in Darcios Krankenhaus, in dem er arbeitet. Ich esse stillschweigend weiter und werfe hin und wieder einen flüchtigen Blick zu dem Baby, das in der Schale schläft.

Sein Gesicht ist so winzig, sein dunkler Haarflaum leicht nach oben gekämmt wie der Kamm eines Hahns. Ich hatte mir geschworen, ihn nicht anzuschauen. Die Rinaldis, wenn sie so heißen, hatten mir ohnehin mehr als einmal zu verstehen gegeben, ihn mir direkt nach der Geburt wegzunehmen. Sie haben mir nicht das Geschlecht nach der Ultraschalluntersuchung verraten, nicht gesagt, ob es gesund oder krank ist. Nur, wann es voraussichtlich das Licht der Welt erblickt. Und jetzt sitzt es mir schlafend gegenüber. Und es wäre gelogen, wenn sich nicht etwas in mir regen würde.

Obwohl wir beide so eine dunkle Zeit erlebt haben, haben wir sie doch gemeinsam überlebt. Öfter habe ich zu ihm gesprochen, den Bauch gestreichelt oder geflucht. Und nun sitzt er da.

Plötzlich wird es am Tisch still, und ich merke, dass ich die Gabel wie eingefroren vor den Mund halte.

»Sag einfach, wie hübsch er ist«, raunt mir Darcio ins Ohr.

»Ist er, trotzdem …« Ich blinzele. »Ich kann ihn nicht behalten.«

»Kannst du. Du bist die Mutter«, klärt mich Nevio auf, als wüsste ich das nicht bereits. Trotz des Fiebers und des Schwächegefühls muss ich lachen.

»Ich bin nicht bereit, ein Kind großzuziehen. Außerdem hatte ich mir andere Umstände vorgestellt.«

»Die hatte ich mir gestern Nacht auch anders vorgestellt«, scherzt Remero. »Ich wollte gerade schlafen gehen, als du zur Tür hereingetragen wurdest.«

Mein entschuldigender Blick lässt ihn lächeln und dann streichelt er mir unbedarft über den Rücken. Ich halte die Luft an.

»Remero«, sagt Darcio als leise Ermahnung.

»Tut mir leid, ich wollte dir nicht zu nahekommen.«

»Schon okay«, erwidere ich.

»Wie wäre es, wenn wir ihm endlich, bitte endlich einen Namen geben«, schlägt Nevio vor. »Mich macht es wahnsinnig, ihn nur das Baby, Zwerg oder Kleiner zu nennen.« Nevio streichelt über den schwarzen Haarflaum. »Ich bin weiterhin für Carlo, Petro oder Leandro. Was denkt ihr?«

»Carlo«, stimmt Darcio zu, dreht seine Gabel in seinem Spaghettiberg und hebt sie zum Mund.

»Leandro. Der Name hat einen schönen Klang.«

»Scheiß auf Klang«, ergänzt Darcio. »Er wird ein starker Kerl mit Charakter, kein Hafensänger. Somit Carlo.«

»Was denkst du?«, fragt mich Nevio, stützt das Gesicht auf dem Handrücken ab und forscht mit seinen tannengrünen Augen in meinem Gesicht.

Remero und Darcio diskutieren weiter über den Namen, während ich das Kind anschaue. Mein Kind. Wie würde ich es nennen? Es gab nie einen Moment, in dem ich mir wirklich Gedanken gemacht habe, wie ich ihn später rufen werde. Schließlich sollte er mir nie übergeben werden.

Ich nippe an dem Wasser, das mir zwischen den Fingern eiskalt vorkommt. Die Hitze, die in meinem Körper tobt, ist nicht mehr heilig.

»Carlo«, antworte ich leise. »Nennt ihn Carlo.«

»Gute Wahl!« Über den Tisch hinweg klatschen Darcio und Nevio ab. »Dann schuldest du mir 50 Euro, Remero.« Darcio hält die Hand hinter meinem Rücken auf, als Remero das Portemonnaie aus der Hosentasche zieht.

»Abzocke.«

»Wieso? Es war von vornherein klar, dass sie sich für einen starken Männernamen entscheidet, nicht wahr?« Mit geöffneten Lippen hole ich flach Luft.

»Könnte ich … vielleicht schon jetzt eine Schmerztablette bekommen?«

Nevio springt sofort auf. »Warte, ich hole eine.«

Darcio umfasst meine Schulter, dann mein Kinn, um mir tief in die Augen zu schauen. »Du glühst noch mehr als vorhin.«

»Nicht schlimm.«

»Doch. Wir müssen morgen unbedingt abklären, wie hoch deine Entzündungswerte sind.«

»Aber kein Kranken…«

»Krankenhaus«, sprechen alle im Chor.

Ich muss lächeln. Sie haben es kapiert. »Nur kurz, aber dich wird keiner sehen, versprochen.«

»Wirklich nicht?«

»Nein. Mach dir keine Gedanken.«

Ich nicke mit heißen Wangen, als er mir eine Tablette reicht, die Nevio aus dem Blister gedrückt hat. »Nimm sie und dann bringen wir dich zurück ins Bett.

Nach einem kurzen Abstecher im Bad, bei dem mich Darcio begleitet und mir eine neue Zahnbürste aushändigt, putze ich die Zähne, wasche mir das Gesicht und gehe auf Toilette.

»Du kannst auch eine kurze Dusche nehmen«, bietet er mir an. »Ich kann bleiben, wenn du möchtest.«

»Um zu spannen?« Ich lächele knapp. Aber eine Dusche klingt verlockend.

»Natürlich nicht, um zu spannen, sondern um aufzupassen, dass du nicht ausrutschst oder unter der Dusche zusammenklappst.«

Irgendwo muss es doch einen Haken bei ihm geben. Wieso ist er so fürsorglich?

An der Dusche angekommen, nicke ich. »Ich werde dich ohnehin nicht los, wenn ich Nein antworte, richtig?«

Nun tritt ein charismatisches Grinsen in sein Gesicht, das sogar das kühle Braun seiner Iriden eine Nuance erhellt.

»Nein, allmählich lernst du dazu.«

Klasse.

»Also, dann bleibt mir ja keine andere Wahl.«


Kapitel 7
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Auf dem Hocker gebe ich vor, meine Nachrichten auf dem iPhone zu lesen, während Adriana den Morgenmantel auszieht, ihn über die Trennwand der Toilette hängt und danach das T-Shirt auszieht. Ich sitze neben der verriegelten Tür, die Beine locker ausgestreckt und Fußknöchel überkreuzt da und schaue in Abständen flüchtig in ihre Richtung, wenn sie es nicht bemerkt.

Sie greift nach einem Handtuch, hängt es über die Glaswand und blickt verstohlen zu mir.

»Du hast sicher schon bessere Strips gesehen.« Trotz ihrer Lage hat sie hin und wieder eine freche Zunge. Das gefällt mir, genauso wie ihre willensstarke Ader.

»Mach dir keine Sorgen. Ich werfe dich nicht raus, selbst wenn du miserabel strippst«, necke ich sie, woraufhin sie leise faucht. Befände sie sich in einer besseren Verfassung, könnte ich mit ihr sicher herrliche Streitgespräche führen. Und jedes Mal würde sie einsehen müssen, dass sie aufgeben sollte, weil ich die besseren Argumente habe.

»Das soll mich sicher freuen, oder? Ihr beherbergt vermutlich nur selten Frauen in eurem noblen Anwesen.«

»Absolut richtig erkannt.«

Sie steigt bekleidet in die Dusche, um sich hinter dem Handtuch zu verstecken. Erst dann streift sie das T-Shirt über ihren Kopf.

»Wieso eigentlich? So gut aussehende Männer sollten doch ihre eigenen Familien gegründet haben. Nevio hat bereits rigoros ausgeschlossen, dass ihr ein Homo-Trio seid.«

Ich verschlucke mich fast an meiner Spucke. »Glaub mir, Kirsche, befändest du dich in einer besseren Verfassung, würde ich dir hier und jetzt beweisen, wie durch und durch hetero ich bin.« War das zu direkt?

Denn vorhin ist mir nicht entgangen, wie sie unter Remeros Berührung zusammengezuckt ist. Jedoch zeigt sie nicht wirklich Ängste vor uns Männern. Ich habe keine Ahnung, ob sie während der angeblichen Gefangenschaft misshandelt wurde. Ihre Narben deuten darauf hin, doch ihr Verhalten ist nicht das, was ich von einer missbrauchten Frau erwarten würde.

»Ich kann mir vorstellen, dass ein rassiger Mann wie du etliche Angebote erhält. Du hast sicher alle Hände voll zu tun, um aus den zahlreichen Avancen die Frauen auszuwählen, die dich ansprechen.« Kluges Köpfchen. Damit liegt sie gar nicht so verkehrt.

»Du scheinst dir ja viele Gedanken über mein Sexleben zu machen«, stelle ich trocken fest, aber kann mir mein Grinsen nicht verkneifen. Besonders nicht, als sie die dunklen Shorts von Nevio über ihre schlanken Beine streift und absolut keine Ahnung hat, dass ich trotz des Handtuches eine einladende Sicht auf ihre Beine, ihren Rücken und ihren runden Po habe, wenn ich mich nach rechts lehne.

»Keine Sorge, Sex ist gerade das Letzte, woran ich denke. Ich will nur ausschließen, nicht bei einer ausgehungerten Meute zu übernachten, die mich nachts überwältigt.« Sicher.

»Wir besitzen Anstand, Adriana.«

»Wären die Umstände andere, dann besäßet ihr immer noch Anstand?« Will sie mich gerade herausfordern oder testen?

Als sie das Wasser eingestellt hat, verschwindet ihre wirklich ansprechende Rückenpartie und sie stellt sich unter den breiten Duschkopf. Mir entgehen die roten Schlieren nicht, die sich auf dem hellgrauen Boden der Dusche abzeichnen.

Ich hoffe, dass mir gestern kein Fehler unterlaufen ist und die Infektion nicht von der Geburt herrührt. Allerdings würden sich die Anzeichen einer Infektion während der Entbindung eigentlich erst später zeigen, nicht nach wenigen Stunden.

»Keine Sorge, hier überfällt dich keiner. Und gerade sind wir drei nicht wirklich auf der Suche.«

»Wieso nicht?« Langsam erhebe ich mich, um sie aus einer gewissen Distanz eingehend zu beobachten. Sie greift nach einem Duschgel von Nevio und beginnt sich einzuschäumen.

»Weil Remero vor einigen Monaten eine üble Scheidung hinter sich gebracht hat und Nevio einfach keine Beziehung länger als ein paar Monate durchhält.«

»Und du?«

Ich starre auf den Boden, reibe mir mit dem Knöchel des Zeigefingers über die Lippen und hebe die Brauen. »Ich habe zu hohe Ansprüche.«

Nun erklingt ein Lachen über das Rauschen des Wassers hinweg.

»Kann ich mir vorstellen«, antwortet sie amüsiert. Wieso ist das witzig? »Was ich mitbekommen habe, hast du es weit gebracht und viel für deine Karriere geopfert.« Du hast ja keine Ahnung.

Es liegt nicht bloß daran. Denn wie ich gesagt habe, konnte keine Frau bisher meinen Ansprüchen genügen. Sie vermutet sicher einen arroganten Kerl, der auf der Suche nach einem Model ist, mit dem er sich zeigen und fotografieren lassen kann. Aber das meine ich nicht.

Nach einer Minute wird es in der Dusche still. »Alles in Ordnung?«

»Mir ist nur schwindelig … Es geht gleich … wieder …«

Damit ich einschreiten kann, falls sie umkippt, nähere ich mich der Dusche. Ich finde Adriana sich an der Mischbatterie festklammernd vor. Sie steht mit dem Rücken zu mir und hält den Kopf gesenkt.

»Ich denke, das genügt. Holen wir dich aus der Dusche.«

»Starr mich nicht an, okay?«, bittet sie mich und weiß doch, dass ich nicht anders kann. Wieder fallen mir ihre Narben auf, aber auch ihr zierlicher schlanker Körper. Von hinten sieht sie aus, als hätte sie gestern kein Kind geboren. Ihr langes, dunkles Haar reicht ihr bis zur Mitte. Aber am meisten lenkt ihr Po meine Aufmerksamkeit auf sich. Er ist herrlich prall, und kurz frage ich mich, wie sie sich anfassen würde, wie es wäre, ihn an mich zu ziehen und hart in sie zu stoßen.

Stattdessen räuspere ich mich, um die Fantasie zu vertreiben, stelle das Wasser ab und streichle über ihre Finger, damit sie die Mischbatterie loslässt. Mit der anderen Hand schnappe ich mir das Handtuch und wickle es um ihren Körper. »Na los. Komm raus.«

Ohne sie zu fragen, greife ich unter ihre Arme und hebe sie aus der Dusche. Sie ergibt sich widerstandslos und zappelt nicht wie gestern Abend in meinen Griffen.

»Ich denke, ich hab das Fieber bekommen, weil ich vorgestern eine Stunde im Regen laufen musste.«

»Wieso musstest du im Regen laufen?«

»Weil kein Anschlussbus von Francavilla al Mare nach Pescara gefahren ist. Ich war bloß noch sieben Kilometer oder so von Pescara entfernt.« Sie ist hochschwanger über sieben Kilometer am Stück gelaufen?

»Wo liegt das Haus, in dem du im Keller eingesperrt warst?«

»Im Süden Italiens, in der Nähe von Lecce.« Lecce liegt knapp fünfhundert Kilometer entfernt.

Verblüfft öffne ich den Mund, als ich über ihre Schultern rubble und dabei bemerke, wie ich an ihrem feuchten Haar rieche. Ich liebe nasse Haut, besonders den Duft, den sie verströmt.

»Und du willst nach Rom?«

»Ja. Ich will zu meiner Mutter, die mich bestimmt suchen wird und krank vor Sorge ist.«

Ich nicke hinter ihr. »Wenn es dir besser geht, fahre ich dich nach Rom«, verspeche ich ihr, ohne länger über diese Schnapsidee nachgedacht zu haben.

»Wirklich?« Sie dreht sich zu mir um. Ihr Gesicht sieht immer noch von der Geburt und Reise ausgezehrt aus, dennoch kann ich unter den gräulichen Schatten sehr ebenmäßige und schöne Gesichtszüge ausmachen. Ihre Augen haben im Gegensatz zu den meisten Italienerinnen einen blassen Grünton, in denen hellere Sprenkel enthalten sind. Außerdem sehe ich erst jetzt, dass direkt um ihren Pupillen ein goldener Ring in das Grün ihrer Regenbogenhaut übergeht. Mehrfarbige Augen, eine Heterochromie ist äußerst selten.

Ihre Oberlippe ist etwas voller als die Unterlippe. Sie bilden zu dem weich gezeichneten Gesicht einen Kontrast zu den leicht hervorstehenden Wangenknochen. Aber am meisten faszinieren mich ihre Augen. Sie boxt gegen meine Schulter.

»Nicht spannen, Darcio.« Frech. So was hat bisher niemand zu mir gesagt.

»Ich betrachte dich bloß zum ersten Mal richtig.«

»Wirklich? Du musst nicht lügen. Ich weiß, dass du mich heute Nacht eingehend«, sie malt mit den Händen Gänsefüßchen in die Luft, »betrachtet hast.« Woher will sie das wissen?

Doch ehe sie ihre Überlegenheit so richtig auskosten kann, rutscht ihr das Handtuch herunter. Rasch fängt sie es um die Mitte auf, aber gibt mir so einen wundervollen Anblick auf ihre wirklich großen, vollen Brüste. »Sorry, jetzt spanne ich«, gebe ich zu und spüre, wie mein Schwanz hart wird.

»Du Schwein. Schau weg.«

Sie legt ihre Finger auf meine Wange, um mein Gesicht zur Seite zu drehen. Reflexartig umfasse ich ihr Handgelenk, um sie daran zu hindern, und senke mein Gesicht. Mit nur dieser Geste entflammt in mir das Feuer, das ich so lange nicht mehr verspürt habe. Sie ist nicht nur ansprechend, sondern hat Selbstbewusstsein und das macht mich unglaublich an. So sehr, dass ich komplett hart bin. Was ich nicht sein sollte, verdammt.

»Versuch es gar nicht erst, Adriana. Wenn du weißt, dass ich dich heute Nacht nackt gesehen habe, wirst du auch wissen, dass ich deine Brüste gesehen habe. Natürlich sehen sie liegend anders aus als dann, wenn du vor mir stehst. Das macht einen Unterschied und, ja, ich gebe offen zu, dass mir gefällt, was ich ansehe.«

Sie faucht und zerrt an ihrem Gelenk. »Vergiss nicht plötzlich deinen Anstand, bloß weil du meine Möpse siehst, ja?«

»Gut, dass du mich daran erinnerst. Ich habe schon andere Dinge an dir gesehen als deine Möpse«, provoziere ich sie, was sie ihre Augen zusammenkneifen lässt.

»Ich kann mir sehr gut vorstellen, wie aufgehoben sich deine Patienten in deinen Händen fühlen.« Nun muss ich lachen, aber gebe ihr Handgelenk frei, nachdem ich mir länger Zeit gelassen habe, um jede Kontur, jede weiche Wölbung ihrer Brüste und sogar ihre perfekten Brustwarzen zu betrachten.

»Ich bin Neurochirurg, kein Gynäkologe. Meistens liegen die Menschen mit geöffneten Schädeln vor mir.«

»Umso schlimmer.«

»Inwiefern? Denkst du, ich betatsche Patienten, während ihr Kopf geöffnet vor mir liegt.«

Nun erscheint ein amüsiertes Schmunzeln auf ihren Lippen. »Das, Darcio, hast jetzt du gesagt. Mann, hast du perverse Gedanken.«

Verflucht. Sie hat mich dazu getrieben. Mit ihren albernen Anspielungen. Normalerweise würde ich keine so pubertären Gespräche führen.

Genervt stöhne ich, bevor sie sich von mir abwendet und die Kleidungsstücke vom Boden aufsammeln will. O Mann, sie macht es mir echt nicht leicht. Auch wenn sie sich in die Hocke begibt, um mir so kaum etwas von ihren geheimen Körperregionen zur Schau zu stellen, gelingt es ihr nicht. Denn in der Hocke blitzt unter dem Rand des Handtuches ihr Po hervor.

»Dreh dich weg!«

»Du musst zugeben, du gibst mir ständig neue Vorlagen.«

»Nächstes Mal platze ich herein, wenn du duschst, und dann werde ich dich genauso lüstern anstarren.«

»Das würde mir sogar gefallen.«

Als sie sich erhoben hat, reißt sie die Augen auf. »Irgendwas stimmt doch nicht mit dir. Ich ahne, wieso keine Frau deinen Ansprüchen genügt. Du scheinst ein echter Lustmolch mit zu viel Fantasie zu sein. Da würde jede Frau die Flucht ergreifen.«

Stolz wendet sie sich der Tür zu, ohne die Kleidungsstücke anzuziehen. Sie wird von mir frische erhalten.

»Warten wir ab, wann du die Beine in die Hand nimmst und vor meiner schmutzigen Fantasie Reißaus nimmst.«

An der Tür dreht sie sich so schnell um, dass ihr Gesicht meinen Oberkörper streift. Verwirrt blinzelt sie, während ich genüsslich grinse. Diese aufgeregte Art an ihr gefällt mir. Ich mache sie nervös, sehr sogar.

Stolz hebt sie das Gesicht. »Ich will ja, seit ich dich das erste Mal auf der Straße getroffen habe, weglaufen. Aber du lässt es nicht zu.«

»Vielleicht werden wir deine Meinung noch ändern, Kirsche. Für heute beenden wir den Dirty Talk und schicken dich ins Bett.«

Vor ihr öffne ich die Tür, hinter der Remero und Nevio plötzlich vorgeben, weiterzulaufen. Haben sie uns belauscht?

Auch Adriana entgeht nicht, dass sich beide direkt hinter dem Bad aufhalten. »Ich denke, ich werde schon morgen packen.«

»Gäbe es da bloß nicht die Vereinbarung zwischen uns«, erinnere ich sie mit einer melodischen Betonung.

Bevor sie erneut eine Schwindelattacke überkommt, hebe ich sie auf die Arme und schaue zu Nevio und Remero. »Ihr seht aus, als hättet ihr erwartet, dass mehr im Badezimmer läuft als eine schlüpfrige Diskussion.«

Nevio kratzt sich an der Stirn. »Ihr habt euch so laut unterhalten, dass man kaum weghören konnte.«

Adriana schnauft. »Lass mich runter.«

»Kommt nicht infrage.«

»Was habt ihr vor?«, will Remero wissen.

Gelassen laufe ich durch den Flur in den Wohnbereich. »Sie auf dem Tisch vögeln, was sonst«, verarsche ich ihn. Adriana schnappt nach Luft, bevor sie mein Kinn umfasst und mein Gesicht zu sich herunterzieht. »Was hast du gesagt?«

Da ich sprichwörtlich beide Hände voll habe, kann ich ihre kleine Hand dieses Mal nicht abschütteln. »Ich sagte, dass ich dich auf dem Tisch –«.

Nun hält sie mir den Mund zu. »Hast du heute Abend zu viel Wein getrunken?«

Remero und Nevio folgen uns sichtlich amüsiert. »Ihr versteht euch ja blendend«, merkt Remero an.

»Ich würde aufpassen, wo ich Darcio anfasse. Er kann ziemlich schnell sehr empfindlich reagieren«, gibt Nevio ihr den Tipp. Da hat er allerdings recht. Mein mörderischer Blick lässt Adriana die Hand von meinem Mund nehmen.

»Die Schmerztablette hilft erstaunlich schnell. Zu schnell, wie mir vorkommt.«

Denn sie scheint zum ersten Mal ihr wahres, sehr selbstsicheres Ich zu zeigen, und – verdammt – ich spüre, wie mein Schwanz noch schwerer wird, weil mich ihre Art ziemlich anmacht.

In Nevios Schlafzimmer angekommen, überlasse ich sie Remeros einfühlsamen Händen und muss kurz an die frische Luft. Im Wohnbereich entdecke ich Carlo, der immer noch in seiner Tragschale neben dem Kamin döst und dem eine Decke übergelegt wurde.

»Machen wir einen kurzen Ausflug, Kleiner.«

Ihm kann frische Luft sicher auch nicht schaden.


Kapitel 8
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Kurz bevor ich die Augen schließe, denke ich an Darcios Worte. Er will mich nach Rom fahren. Wirklich?

Und dann war da dieses wirklich interessante Gespräch im Badezimmer. Ich war so viele Wochen über mehrere Stunden allein in einem Keller eingesperrt, hatte keinen Gesprächspartner außer mich selbst. Und wenn jemand kam, habe ich ihn angefleht, mich gehen zu lassen, gefragt, was er vorhat, was mit mir passiert.

Es ist verdammt schwer, diese Momente, die bruchstückhaft immer wieder an die Oberfläche geschwemmt werden, zurückzudrängen. Ich will nicht daran denken. Denn wenn ich das tue, zerstört es mich. Viel lieber sollte ich froh darüber sein, noch am Leben zu sein, zu atmen, frei zu sein. Denn Freiheit, das habe ich auf bitterböse Art lernen müssen, ist ein kostbares Geschenk. Etwas, das selbstverständlich sein sollte, es kann einem aber doch so schnell weggenommen werden.

Während ich mich auf der Flucht befand, habe ich selten über das Erlebte nachgedacht. Denn es gab bloß den Gedanken, weiterzulaufen, schnell von einem Ort wegzukommen, um nicht gefunden zu werden. Und jetzt?

Nachdenklich starre ich zur Decke und in meinen müden Gedanken taucht das Gesicht des Babys vor mir auf. Carlo.

Mir ist klar, dass die Jungs versucht haben, mir das Baby vor die Nase zu stellen, damit ich eine Verbindung zu ihm aufbaue. Ich bin nicht blöd, und sicherlich haben sie mir angemerkt, dass ich öfter in Carlos Richtung geschaut habe. Trotzdem besteht in meinem Kopf die meterhohe Mauer. Eine Trennwand, die ich über die Monate hinweg errichtet habe, da mir immer und immer und immer wieder eingetrichtert wurde, das Kind für die Rinaldis auszutragen und dass es nicht mir gehört.

Mir vorzustellen, dass es doch meins ist, es mir nicht weggenommen wird, nicht weggenommen werden darf, lässt ein Fünkchen Hoffnung in mir aufglimmen. Hoffnung, die ich nicht verspüren dürfte.

Denn was soll ich machen, sobald ich gesund bin? Mit Carlo – Mann, warum nenne ich ihn nicht mehr Baby? – zu meiner Mutter und meinem Freund nach Rom reisen? Und dann?

Bisher habe ich mir noch nicht überlegen können, was dann passiert. Gut möglich, dass das Entführerehepaar oder die Leute, die ebenfalls in die Sache verwickelt waren, dort auf mich warten. Sie haben ihren Job schließlich verdammt gut gemacht. Wie viel Studentinnen haben bei dem Paar für den Babysitter-Job vorgesprochen? Drei? Oder zehn? Was ist mit ihnen passiert? Durften sie gehen, bis sie sich für mich entschieden hatten?

Diese Überlegung habe ich gefühlt Hunderttausende Male im Kopf durchgespielt. So oder so war ihr Plan raffiniert. Denn keine Studentin, die Kinder nicht mag, würde sich als Babysitterin bewerben. Somit konnte das Paar davon ausgehen, dass die Studentin, in dem Fall ich, dem ungeborenen Kind oder sich selbst niemals schaden würde, sobald diese schwanger werden würde. Der Plan ging auf. Denn obwohl ich Carlo – nein, das Baby – nicht behalten durfte, wollte ich doch in keinem einzigen Moment, dass ihm etwas passiert.

Langsam schließe ich die Augen. Kurz driften meine Gedanken an einen fremden Ort und ich kann meine Überlegung nicht zu Ende führen. Gerade als ich weggedämmert bin, höre ich ein Baby schreien. Carlo.

Mit gedämpfter Stimme spricht Darcio zu ihm. Aber er schreit weiter, kräftiger, lauter. »Sch, beruhige dich. Bisher warst du kein einziges Mal so aufgeregt.«

Obwohl es falsch ist, was mir mein Kopf rät, schiebe ich die Decke von mir und steige in dem frischen Männer-T-Shirt und neuen Shorts aus dem Bett.

Mich überkommen Schuldgefühle, da Darcio sicher anderes zu tun hat, als ein Baby zu beruhigen. Mein Baby. Dass er überhaupt diese Engelsgeduld und diese Vaterkomplexe für ein fremdes Baby aufbringen kann, ist mir ein absolutes Rätsel.

Als ich im Wohnbereich ankomme, entfernt sich das Schreien. Das Badezimmer, das ich zuvor aufgesucht habe, ist besetzt, in der Küche höre ich Geschirr klappern. Remero scheint aufzuräumen. Deswegen entscheide ich mich, Darcio die Treppe nach oben zu folgen.

Die Schmerztablette hat wirklich sehr geholfen, und Nevio hat mir ein paar warme Socken überlassen, auf denen ich mucksmäuschenstill dem leiser werdenden Babywimmern folge. Plötzlich überkommt mich der irrsinnige Wunsch, Carlo einmal – nicht lange – anzuschauen. Ihn nur anzusehen. Ich habe ihn bisher kein einziges Mal berührt, nicht einmal seinen Duft eingeatmet oder in seine geöffneten Augen geblickt. Welche Augenfarbe hat er? Wie fühlt er sich an?

»Ich glaub, mich tritt ein Pferd!«, höre ich Darcio, als er mich auf der zweiten Treppe über das Geländer gebeugt entdeckt. Instinktiv zucke ich zusammen. »Ab ins Bett, Adriana. Sofort!« Wie ist der denn drauf?

»Pack den Befehlston ein, mir geht es besser.«

»Wer ist der Arzt?«

Ich verdrehe die Augen. Wie oft reibt er wohl anderen Menschen diesen Spruch unter die Nase?

»Du. Darüber brauchen wir nicht zu streiten. Wenn ich dir sage, dass es mir besser geht, dann geht es mir besser.«

Am Treppenabsatz angekommen, blicke ich mich um. An den Wänden hängen einige Kunstdrucke – oder sind es originale Bilder von modernen, zeitgenössischen Künstlern?

Über einen weichen beigefarbenen Teppich bewege ich mich auf Darcio zu, der oberkörperfrei am Metallgeländer der Galerie auf mich wartet. Wieso ist er halb nackt?

»Dir fällt es schwer, auf andere zu hören, was, Adriana?«

»Solltest du doch, seit du mich gestern aufgesammelt hast, bereits bemerkt haben. So clever, wie du dich ausgibst, scheinst du ja doch nicht zu sein«, necke ich ihn lächelnd und pralle augenblicklich auf eine harte eiskalte Miene. Wäre da nicht ein Funkeln in seinen dunklen Iriden, hätte ich eine knallharte Ansage erwartet wie »Rede nicht so mit mir! Geh zurück in dein Zimmer!«.

Abwartend, wie er reagiert, halte ich drei Meter Distanz zu ihm. Mir seitlich zugewandt trägt er Carlo schützend an seine gebräunte athletische Männerbrust. Er steht ohne Zweifel gut im Training, besitzt starke muskulöse Oberarme, die unter dem leichten Gewicht des Babys angespannt sind.

»Stellen wir heute unsere Intelligenz unter Beweis, Fräulein?«, fragt er mich seelenruhig mit diesem anzüglichen Zucken seiner Mundwinkel. Die Anspannung fällt von mir ab. »Dann, keine Sorge, gehst du als Verliererin hervor. Aber wenn du hier bist, weil du dein Kind sehen willst, dann ist das Spiel unentschieden, und ich sehe darüber hinweg, dass du das Bett verlassen hast.«

»Angeber«, murmele ich. »Du bist es nicht gewohnt, dass dir jemand Kontra gibt, oder?« Man merkt sofort, dass er immer den Ton angeben muss. »Vielleicht solltest du dich etwas mäßigen, da du ansonsten nie die Frau, die deinen Ansprüchen genügt, finden wirst, wenn du sie mit deinem Löwengebrüll verscheuchst. Und ja …« Vorsichtig gehe ich auf beide zu. »Ich will wissen, warum er geschrien hat.«

Überrascht und dezent gekränkt gleichzeitig ändern sich seine Gesichtszüge. »Löwengebrüll. Du hast mich noch nicht wirklich brüllen gehört«, spricht er mit diesem gedämpften anzüglichen Tonfall.

Sofort habe ich seltsam schmutzige Gedanken, wie er vermutlich auch, weil er frivol grinst. »Schwein.«

»Du solltest dir das Fluchen abgewöhnen, wenn du ein Kind großziehst. Irgendwann wird sich das rächen.«

»Wenn du nicht weiterhin mit obszönen Bemerkungen stichelst und mir keine Befehle erteilst, dann muss ich erst gar nicht fluchen.«

»Sag mal, hast du immer das letzte Wort?«

»Immer«, gebe ich frech zurück, trete an ihn heran und muss über den eingefrorenen Gesichtsausdruck, den er aufsetzt, schmunzeln. Auch mit dieser Antwort hat er vermutlich nicht gerechnet. Welche Frauen hat er zuvor kennengelernt? Gehorsame, zurückhaltende Mädchen, die nicht sagen, was ihnen durch den Kopf geht? Was ja nicht schlimm ist. Ich weiß selbst, dass ich manchmal etwas zu direkt auf andere wirken kann, was Darcio wohl nicht entgangen sein dürfte. Aber hey, er bekommt die volle Breitseite von mir ab, weil er ebenfalls kräftig austeilt, ansonsten kann ich auch höflich und zurückhaltend sein.

Neben ihm stehend schaue ich zögerlich das Kind mit dem dunklen Haar an. Es hat die Augen leicht geöffnet und saugt an seinen Fingern. »Hat er Hunger?«

»Sieht so aus, sonst würde er nicht an den Fingern lutschen und wach sein.«

»Woher weißt du das alles?«, frage ich ihn.

»Ich bin mit sieben Geschwistern groß geworden und habe meine jüngste Schwester sehr oft als Säugling betreut, weil meine Mutter krank wurde. Etwas belesen habe ich mich heute auch noch zum Thema, weil meine Intelligenz nicht allein ausreicht und ich nicht jeden Tag ein Neugeborenes versorge. Also ja, er hat Hunger.«

Ich schlucke hart und starre Carlo bloß an. Kaum vorzustellen, dass er wirklich in mir herangewachsen ist. »Warum trägst du kein Hemd mehr und er bloß eine Windel?«

»Weil er Körperkontakt braucht. Die Wärme der Mutter oder des Vaters oder eben meine beruhigt ihn.«

Er scheint wirklich zu wissen, was er da macht.

»Okay«, flüstere ich und sehe, wie Darcios Hand locker Carlos Hinterkopf stützt. Es sieht aus, als würde Darcio ihn an seiner breiten, starken Brust gegen den Rest der Welt beschützen können. Kurz steigen ziepende Tränen hinter meinen gesenkten Lidern auf. Rasch blinzele ich sie fort.

»Möchtest du noch mehr wissen? Falls ja, können wir das in meinem Arbeitszimmer besprechen, wo die Säuglingsnahrung gerade warm gehalten wird.«

Darcio schaut mich fragend an, während ich die Lippen nervös aufeinanderreibe. Ja oder nein? Mein Verstand brüllt Nein, während mir mein Gefühl Ja zuruft. Darcio kann mir meinen inneren Zwiespalt sicher anmerken.

»Also?«

Als ich zu seinem attraktiven Gesicht aufblicke, in dem so viel Stärke und Selbstsicherheit abzulesen sind, nicke ich.

»Ja«, antworte ich entschlossen und weiß, dass ich mit dieser Antwort den falschen Weg einschlage.

Am Ende der Galerie gehen drei Türen ab. Darcio betritt den Raum, deren Tür offen steht und in dem warmes Licht einen dunklen Parkettboden, beigefarbenen Flokatiteppich und nussholzfarbene Regale, vollgestopft mit Büchern und Ordnern, beleuchtet.

Ein weiterer Raum zweigt, ähnlich wie in der ersten Etage, vom Arbeitszimmer in ein Schlafzimmer ab, das im Halbdunkel liegt. Darcio betritt ebenfalls auf Socken wie ich das Arbeitszimmer und biegt nach links ab, wo sich zwei cremefarbene Couchen um einen Kamin befinden, über dem ein großer Flachbildfernseher an einer petrolfarbenen Wand hängt. Die Einrichtung dieses Hauses imponiert mir sehr.

Ich komme aus keinen reichen Verhältnissen wie die Männer, bin früher in einer einfachen Drei-Raum-Wohnung aufgewachsen und habe später im turbulenten Studentenwohnheim gewohnt.

Bisher sah ich solche Häuser bloß auf Bildern oder im Film. Neben der Couch entdecke ich ein weißes, rundes Gerät mit einem blauen Licht.

»Woher hast du das ganze Equipment?« Ich deute neben dem Sofa auf die Trageschale, dann auf den Flaschenwärmer.

»Remero hat gestern Nacht in einem Spätshop alles Wichtige aufgetrieben. Den Rest hat mir eine Schwester im Krankenhaus übergeben. Aufmerksam, nicht wahr?«

Immer diese Fragen, die mir noch mehr Schuldgefühle einreden.

»Ja, sehr aufmerksam. Denk bitte nicht, dass ich Carlo seinem Schicksal überlassen wollte, okay? Ich hatte tatsächlich einen Plan.« Denn immer noch kann ich in seinem Gesicht ablesen, dass er glaubt, ich hätte ihn auf der Straße zur Welt bringen wollen.

Auf der Couch nimmt er mit Carlo, der nun leise wimmert und immer nervöser an den Fingern saugt, Platz.

Darcio beugt sich mit der linken Hand zum Flaschenwärmer auf dem Boden, aber erreicht das Gerät nicht.

»Warte.« Ich komme ihm zuvor, um die kleine Flasche mit der wohlig warmen Flüssigkeit darin herauszunehmen und ihm zu übergeben. Als er die Flasche umfasst, berühren sich unsere Finger und ich spüre neben einem Kitzeln auch ein Gefühl von Anspannung.

»Wie genau sahen deine Pläne aus?«

In der Hocke schaue ich zu ihm auf und checke erst jetzt, was wir vermutlich für ein Bild abgeben. Denn ich knie zwischen seinen Beinen. Er hebt amüsiert die Braue, während er Carlos Körper behutsam auf seinen Arm zurücklegt. Danach prüft er die Temperatur der Säuglingsmilch auf dem Handrücken und hält Carlo die Flasche entgegen. Darcio drückt ihm den Sauger nicht an den Mund, sondern wartet auf Carlos Reaktion. Als würde Carlo sofort wissen, was er will, sucht er mit seinem Mund nach dem Aufsatz der Flasche. Als er ihn gefunden hat, umschließt er mit seinen Lippen den Sauger und hält die Händchen entspannt zu Fäusten geballt.

»Adriana?«

»Ähm. Eigentlich wäre der errechnete Geburtstermin erst in knapp einer Woche gewesen. Bis dahin hätte ich es locker nach Rom zu meiner Familie und meinem Freund geschafft.«

»Freund?« Nun wirkt er überrascht.

»Ja, ich war in einer Beziehung, bevor ich … na ja, die Sache mit dem Babysitter-Job passiert ist. Keine Ahnung, wie Diego es aufgefasst hätte, wenn er mir hochschwanger gegenübergestanden hätte.« Sicherlich hätte er angenommen, ich hätte mich vor zwei Jahren aus dem Staub gemacht, wäre mit einem Typen durchgebrannt und hätte mich von diesem schwängern lassen. »Zumindest wollte ich nach Rom und dort das Kind zur Welt bringen, dann in eine Babyklappe abgeben. Das war der Plan. Da aber die verdammten Wehen schon gestern losgingen, wollte ich …«

»Ja, wolltest du?«

»Ganz ehrlich?« Ich lasse mich auf den Hintern zwischen seinen Füßen und dem Holzcouchtisch plumpsen und fahre mir übers Gesicht. »Keine Ahnung. Ich war gestern einfach am Ende und wollte nur noch, dass die Schmerzen aufhören … Da ich weder Geld noch einen Ausweis habe noch ein Konto, ich habe rein gar nichts, hätte ich nicht einmal in ein günstiges Hotel für eine Nacht einchecken können. Gestern Nacht kam ich an einen Punkt, an dem ich nicht mehr klar denken konnte. Ich war vollkommen überfordert mit der Situation.«

Während ich erneut den gestrigen Abend durchlebe, wische ich mir über die Augen. Wenn Darcio und Nevio nicht gekommen wären, keine Ahnung, was passiert wäre. »Deswegen danke, dass du mir …« Ich öffne die Augen und schaue flüchtig zu Carlo. »Nein, uns geholfen hast. Das kann ich nie wieder gutmachen.«

»Es wäre leichter gewesen, wenn du meine Hilfe von Anfang an angenommen hättest.«

»Du hast mich mit deinen knappen Anweisungen ziemlich verrückt gemacht und ich konnte dir nicht trauen. Würdest du mit zwei fremden Männern mitgehen, nachdem du wochenlang im Keller gelebt hast?«

»Das wusste ich ja nicht. Woher auch? Ich hab nur eine sture, dickköpfige Frau angetroffen, die ihr Kind auf der Straße und unter keinen Umständen in einem Krankenhaus auf die Welt bringen wollte.«

Carlo hebt die linke Hand zu dem Aufsatz und sieht aus, als bräuchte er kurz eine Trinkpause. Darcio senkt den Blick. »Na, schon genug?«

»Er kann nicht reden«, antworte ich flüsternd.

»Das weiß ich auch, dennoch kann er hören.«

Es war nur ein Scherz, was er wohl nicht so sieht.

»Wie dem auch sei, stelle mir alles in Rechnung, ich möchte euch nichts schuldig bleiben und werde selbstverständlich für die Unkosten aufkommen, sobald ich wieder einen Pass und Zugriff auf mein Konto besitze.«

Darcio hebt den rechten Mundwinkel, bevor er mir die Flasche reicht, aus der Carlo nicht gerade viel getrunken hat. »Nimm das Tuch hinter dir.«

Rasch drehe ich mich zur zweiten Couch um, wo ein Stapel frischer Spucktücher liegt. Als ich es ihm reiche, lächelt er knapp. Er greift das Tuch, legt es über meine Schulter und will mir das Baby reichen. »Jetzt darfst du ihn halten.«

»Wie …? Nein. Ich weiß überhaupt nicht …« Aber rigoros wie der Typ drauf ist, drückt er mir Carlo an die Schulter, ohne ihn loszulassen. »Stütz seinen Kopf, er kann ihn noch nicht selbst halten, das ist wichtig, und ansonsten lass ihn nicht fallen. Bekommst du das hin?«

Nervös und unter Anspannung, etwas falsch zu machen, spüre ich Carlos Gewicht auf meiner Schulter und meinen Händen. Ich halte ihn. »Nein.«

»Doch, ich halte ihn mit, keine Sorge. Du kannst nichts verkehrt machen. Wippe ihn etwas, damit die Luft, die er geschluckt hat, seinen Bauch verlässt.«

O Mann, das ist …

Ich mache, was er sagt, halte Carlo locker im Nacken umfasst und schiebe die Finger der anderen Hand um seinen Po. Er kauert mit angewinkelten Beinen locker an mir und schaut eher schläfrig und halb benebelt zu mir auf.

»Ist es richtig so?«

Darcio neigt das Gesicht, bevor er sich erhebt. »Absolut richtig. Jetzt spitz die Ohren und warte, bis er aufstößt. Ich genehmige mir in der Zwischenzeit einen Drink und bin gleich zurück.« Ist das sein Ernst?

»Hey!«, rufe ich ihm nach, als er die Couch umrundet, um zum Schreibtisch zu gehen. Seine dunkle Anzughose sitzt verdammt perfekt auf seinem Hintern. Seine Rückenpartie gibt viel her und lässt im Schein der gedimmten Lampen seine Haut wie pures Gold schimmern.

Er dreht das Gesicht über die linke Schulter, als ich nicht weiß, ob ich ihm folgen oder sitzen bleiben soll. »Bleib sitzen, Adriana. Die Bar befindet sich hier. Ich gehe nicht aus dem Raum und lass dich mit ihm allein.«

»Oh, okay.« Sofort legt sich meine Anspannung und ich senke den Oberkörper zurück. Vorsichtig taste ich mit den Fingern über Carlos Haar. Er ist ganz ruhig und sieht so klein und hilfsbedürftig aus. Obwohl er sich nichts anmerken ließ, höre ich ihn leise aufstoßen.

»Er hat aufgestoßen«, sage ich überrascht.

»Rede etwas leiser, sonst denkt er noch, es geht um Leben und Tod.«

Immer diese Befehle. Ich kneife die Augen zusammen, als ich zu ihm starre, während er ein Glas aus einer Anrichte holt, danach eine Flasche mit goldbrauner Flüssigkeit.

»Er muss noch ein weiteres Mal aufstoßen.« Oh, okay. Das wusste ich nicht.

»Er spielt sich immer als der Bigboss auf«, wispere ich zu mir selbst.

»Führst du nun Gespräche mit Carlo?«, hakt Darcio beiläufig nach, als er den Whisky ins Glas schüttet und etwas Wasser dazugibt. »Falls ja, Carlo und ich sind Verbündete. Du kannst nichts sagen, was unser Vertrauensverhältnis erschüttern wird, klar?«

Mit diesem durch und durch ausstrucksstarken Machoblick prostet er mir zu und nippt an dem Glas.

»Schon klar, dass ihr Bruderschaft geschlossen habt. Er ist ein Baby.«

»Er verdankt mir sein Leben, weil ich ihm einen besseren Start ermöglicht habe, als er womöglich von dir …« Er stoppt, als er merkt, dass seine Worte unter Umständen unter der Gürtellinie landen könnten. »Als er womöglich ohne mich gehabt hätte. Nun weiß ich ja, dass du ihn nicht entsorgen wolltest.«

Wirklich? Aber ich kann es ihm nicht verübeln, so über mich zu denken.

»Entsorgen wollte ich ihn nie.«

»Aber loswerden.«

»Ich muss, auch jetzt noch …« Obwohl ich das kleine Geschöpf gern behalten will.

»Es ist dein Kind, Adriana. Du bist die wichtigste Person für ihn und wirst es immer bleiben, wenn du dich dazu entscheidest, ihn aufzuziehen. Niemand kann ihn dir wegnehmen.«

»Was, denkst du, passiert, wenn sie mich finden? Sie werden ihn mir wegnehmen und ich will … will nicht diesen Schmerz empfinden. Lieber baue ich keine Bindung zu ihm auf, als wenn er irgendwann nicht mehr bei mir wäre.«

»Sie müssen dir ja mächtig zugesetzt haben, wenn du denkst, dass sie Carlo so einfach einpacken und dir wegnehmen können.«

Hat er mir vorhin nicht zugehört? »Sie können es. Sie haben es mir mehr als einmal gesagt, dass ich nicht einmal davon träumen soll, ihn zu behalten, sondern er ihnen gehört. Wenn du über Monate hinweg diese Worte hörst –«.

»Glaubst du sie irgendwann«, spricht Darcio zum Inhalt seines Glases, nimmt einen Schluck und kommt dann auf mich zu.

»Ja«, bestätige ich seine Worte.

»Dann sorgen wir dafür, dass wir deinen Pass neu beantragen, dass Carlo eine Geburtsurkunde erhält, aus der klar hervorgeht, wer seine Mutter ist. Und das bist du.«

»Meinst du, das geht?«

»Warum auf einmal so verunsichert? Vorhin noch hattest du mehr Biss und jetzt wirkst du kleinlaut wie eine Kellermaus.«

Witzige Anspielung, ja wirklich. »Natürlich geht das. Zuerst suchen wir morgen einen Arzt auf, der dich untersucht, ich kenne da jemanden, der mir einen Gefallen schuldet. Danach wird dir sein Pass für die routinemäßigen Kontrolluntersuchungen ausgestellt. Wenn du körperlich wieder fit bist, melden wir deinen Ausweis als verloren, was ja nicht mal so weither ist, und du kannst die Geburtsurkunde ausstellen lassen.« Er greift in seine Hosentasche und holt sein Smartphone hervor, um darauf herumzutippen und mir dann das grelle Display unter die Nase zu halten. »Das bist du, nicht wahr?«

Auf dem Bildschirm schaut mir eine lachende Adriana neben ihrer Freundin Mila entgegen. Wir stehen vor dem Unigebäude Arm in Arm und strahlen an einem heißen Tag in die Kamera.

»Du hast mich nicht angelogen. Dort steht dein Name, sogar dass du an der Universität La Sapienza studierst. Und darunter reihen sich etliche Vermisstenaufrufe.«

»Kannst du es runterscrollen?« Da ich es nicht kann, weil ich Carlo halte und ihn nicht fallen lassen will. Darcio bewegt den Zeigefinger über das Display, auf dem ich mehrere Aufrufe mit Bildern von mir sehe.

»Wer hat Cetta Adriana Mariani gesehen? Sie ist 1,69 groß, wiegt circa 55 kg, hat braunes langes Haar, grün-gelbe Augen. Besonderes Merkmal ist ihr Leberfleck an der rechten Braue. Sie wird seit dem 29. August vermisst. Für Hinweise rufen Sie folgende Nummer an.«

Mein Magen verknotet sich, als ich die geteilten Beiträge sehe, jedes Gesicht erkenne, was mich verlinkt hat. Es sind viele Freunde und Studenten dabei. Sie haben wirklich nach mir gesucht?

»Somit wäre geklärt, dass du mir kein Lügenmärchen aufgetischt hast. Ich glaube dir. Ich glaube dir auch den restlichen Teil deiner Geschichte, so verrückt er sich anhört. Aus diesem Grund müssen wir schnell handeln, wenn der Vater von Carlo auf der Suche nach euch ist. Er hat dich nicht so viele Monate umsonst eingesperrt.«

Tränen rollen mir über die Wangen, als ich die unzähligen traurigen und besorgten Kommentare lese. Sogar Aufrufe der Polizei, von der eine Belohnung von 5.000 Euro ausgesetzt wurde.

»Du glaubst mir?«, frage ich mit Tränen in den Augen. »Wirklich?«

»Ja.« Mir gegenüber nimmt er auf der Couch Platz, beugt sich zu mir vor und stützt die Ellenbogen auf den Knien ab.

»Ich glaube dir. Deswegen muss dieser Mann angezeigt werden. Das ist Freiheitsberaubung, was er getan hat, und Körperverletzung sowie …« Er spricht den Satz nicht zu Ende.

Missbrauch? Ich schlucke. Denn ich kann ihm nicht sagen, ob ich missbraucht wurde, da ich in vielen Momenten Blackouts hatte.

»Das geht nicht, Darcio. Ich habe dir bereits gesagt, dass er bei der Polizei arbeitet. Er wird die Dinge so drehen, dass ich diejenige sein werde, die seinen Sohn entführt hat. Er ist so viel einflussreicher, als du denkst. Er hat mir mehr als einmal gesagt, was passiert, wenn ich abhauen sollte, wenn ich ihn anzeige oder alles auffliegt.«

Weitere Tränen verlassen meine Augenwinkel, laufen über meine Wangen bis zu meinen Lippen. »Deswegen wollte ich Carlo abgeben, da er ihn niemals unter fremdem Namen gefunden hätte. Carlo hätte eine Familie gehabt, die ihn liebt und ihm eine sorgenfreie Zukunft geboten hätte. Und für seinen Vater wäre er nicht mehr aufzuspüren gewesen.«

Endlich scheint er richtig, so absolut richtig meinen Plan verstanden zu haben. Mir ging es nie darum, Carlo loszuwerden, sondern ihn zu beschützen, damit er niemals zu den Leuten kommt, die mich so lange festgehalten haben. Das hätte er nicht verdient. Das hätte niemand verdient.

»Du wolltest ihn immer beschützen«, sagt er die Worte zu sich selbst, als er zu Carlo schaut. Ich folge seinem Blick und staune, als er die Augen geschlossen hat. »Er … er schläft. Nimm du ihn bitte wieder.«

»Wieso denn? Ich helfe dir, ihn in die Schale zu legen, wenn du ihn nicht mehr halten willst. Oder möchtest du dich mit ihm auf die Couch legen? Ein Baby sollte nicht lange von der Mutter getrennt sein.«

Innerlich ringe ich mit mir. »Ich möchte ihn noch bei mir haben«, antworte ich entschlossen. Ein Lächeln tritt in sein Gesicht. Irgendwie wirkt es falsch, wenn ich Carlo einfach so in die Schale zurücklege. »Warte, ich setze mich zu dir.« Darcio stellt seinen Drink ab, umfasst locker meine Mitte, um mir aufzuhelfen und mich zu stützen. Neben ihm nehme ich auf dem weichen Polster Platz, winkele das rechte Bein an und hebe Carlo langsam von meiner Brust auf meinen Unterarm. »Ist es so richtig?«

»Ja. So kannst du ihn halten. Aber um noch mal auf das Thema zurückzukommen. Du brauchst die Papiere für ihn, ansonsten kann dir im schlimmsten Fall angedichtet werden, dass du sein Kind gestohlen hast. Bis die Testergebnisse vorliegen, könnte man dir Carlo wegnehmen. Wenn du die Geburtsurkunde besitzt, bist du seine rechtmäßige Mutter und hast zudem das Sorgerecht.«

»Du vergisst eine Sache, Darcio«, erkläre ich ihm. »Er kann mich bestimmt über die Anmeldung der Geburtsurkunde ausfindig machen.«

»Und was, wenn …« Nun tritt ein seltsames Funkeln in Darcios dunkle, wachsame Iriden. »Nein, vergiss es.«

»Nein, sag es. Was, wenn was?«

»Ich weiß, der Gedanke kam mir spontan, ist wirklich abstrus und nicht ausgereift. Aber was, wenn du jemand anderen als Carlos Vater eintragen lässt?«

Mir klappt gleich die Kinnlade herunter. Denkt er dabei an sich? »Ich glaub, das eine Glas Scotch und der Wein am Tisch machen sich stark bei dir bemerkbar.«

Amüsiert lachend stoße ich ihn mit dem linken Ellenbogen an.

»Ich versichere dir, mein Verstand war nie klarer«, sagt er ernst.

Ja, bestimmt. Wie kommt man auf solch eine Idee? Wir kennen uns gerade einmal vierundzwanzig Stunden, von denen ich über die Hälfte geschlafen habe. »Du könntest natürlich auch den Vater als unbekannt angeben. Allerdings …«

»Hätte er dann immer noch die Handhabe, darauf zu pochen, dass Carlo sein Sohn ist, ich weiß. Deswegen, musst du zugeben, war mein Plan, Carlo in eine Klappe abzugeben, fast perfekt.«

»Wenn du dabei berücksichtigst, dein eigenes Kind nie kennenlernen zu dürfen, dann ja. Denk darüber in Ruhe nach. Der Vater muss auch nicht sofort eingetragen werden. Wichtig ist, dass dein Name auf der Urkunde steht.«

Das werde ich, in Ruhe über alles nachdenken. Für einen Tag waren es sehr viele Infos, sehr viele Überlegungen und Gedankengänge. Erschöpft lege ich den Kopf zurück auf das Polster, während Darcio seinen Drink leert. Kurze Zeit sagt keiner etwas. Carlo schläft auf meinem Arm, als ich nur einen winzigen Moment die Augen schließen will. Bloß kurz.

»Adriana?«, höre ich Darcios sonore, angenehm tiefe Stimme nach einigen Augenblicken.

»Hm?«

»Du musst mir die Frage nicht beantworten, allerdings wäre es gelogen, wenn sie mich nicht brennend interessieren würde.«

»Schieß los, bevor ich einschlafe.«

»Gut …« Ich blinzele, als er den rechten Ellenbogen dicht neben meinem Kopf auf der Lehne abstützt und mich eingehend mit seinen Augen studiert. »Auf welche Art bist du schwanger geworden?«

Schön formuliert, um nicht direkt mit der Tür ins Haus zu fallen. Ich ziehe die Brauen über dem Nasenrücken zusammen, schaue in seine Augen, ohne seinen Blicken auszuweichen.

»Ich kann es dir nicht genau sagen.« Überrascht hebt er die Augenbrauen in die Stirn. »Zumindest kann ich mich an keinen Übergriff erinnern. Manchmal gab es Momente, in denen ich Blackouts hatte. Bloß … ich glaube nicht, dass seine Frau zugelassen hätte, mich zum Sex zu zwingen. Ich denke viel eher, dass sie mir, während ich bewusstlos war, das …« Mich widert die Vorstellung an. »Mir sein …«

»Schon gut, du musst es nicht aussprechen. Ich weiß, was du denkst. Das würde auch Sinn ergeben.«

»Wieso?«, frage ich schläfrig.

»Weil du zwar schreckhaft auf Berührungen reagierst, dich aber nicht in der Anwesenheit von uns dreien unwohl fühlst. Zumindest nicht verängstigt wirkst, das will ich damit sagen.«

Ich hole geräuschvoll Luft. »Das denke ich auch. Dennoch ist es unheimlich, wie Carlo entstanden ist, findest du nicht?«

So wollte ich nie Kinder bekommen, sondern sie mit einem Partner, den ich liebe, zeugen und mich nicht künstlich und unfreiwillig befruchten lassen.

Behutsam streicht er über meine Wange, was ich sogar genießen kann. »Du solltest jetzt schlafen.«

»Du hast jetzt deine Antworten?«

»Ich denke schon.« Er lächelt milde. »Soll ich dir Carlo abnehmen?«

Träge schüttele ich den Kopf. »Nein, ich möchte ihn behalten.« Denn er gehört zu mir. Er ist ein Teil von mir, und wenn doch die Option besteht, dass man ihn mir nicht wegnimmt, werde ich darum kämpfen, dass uns keiner trennt.


Kapitel 9
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Mit jedem Tag geht es mir besser. Körperlich wie auch mental. Und dabei helfen maßgeblich die drei Männer, bei denen ich wohne. Noch wohne, denn für immer kann ich nicht bleiben, auch wenn sie öfter anmerken ließen, dass es kein Problem ist, wenn ich noch bleibe.

Aber wie zur Hölle soll ich das jemals wiedergutmachen?

Mittlerweile fand die erste Nachuntersuchung statt, bei der mir Darcios befreundeter Gynäkologe bestätigt hat, dass alles wunderbar abheilt, sich meine Bauchdecke senkt und meine Gebärmutter zusammenzieht. Mein Körper fühlt sich auch nicht mehr so aufgedunsen und gedehnt an, sondern hat bereits nach einigen Tagen beinahe seine ursprüngliche Form angenommen. Mit der Infektion, die sich als Angina entpuppte, war ich nach fünf Tagen Antibiotikaeinnahme durch. Jedoch fiel somit komplett die Option aus, Carlo zu stillen.

Da ich nicht stille, was ich sicherlich unter anderen Umständen gern gemacht hätte, habe ich auch keine Probleme mit spannenden Brüsten. Trotzdem wurden mir vorsorgehalber Tabletten verschrieben, die helfen sollen, dass ich keine Milch produziere.

Carlo entwickelt sich prächtig und hat auch die zweite Untersuchung, bei der ich dabei war, sehr tapfer gemeistert. Er ist wunderbar entwickelt, und mit der Zeit lasse ich den Gedanken immer mehr zu, dass er mein Kind ist. Er wirklich zu mir gehört. Spätestens als wir vor zwei Tagen die Geburtsurkunde abgeholt haben, stand es schwarz auf weiß. Carlo Mariani, geboren am 21. Juni um 2.12 Uhr, ist mein Sohn.

Darcios Vorschlag, ihn als Vater einzutragen, habe ich abgelehnt, und ich bete zu Gott, dass mich die Rinaldis nicht über die Urkunde ausfindig machen können, auch nicht über den beantragten neuen Pass, der mir in zwei Wochen ausgehändigt wird.

Eigentlich wäre nun der Moment gekommen, um zu gehen. Es ist sogar das Beste, denn mit der Zeit baue ich ein immer innigeres Verhältnis zu den drei Männern auf. Ich lerne sie mit jedem Tag mehr kennen. Genieße Remeros Kochkünste und seine ruhige einfühlsame Art, amüsiere mich über Nevios Anspielungen und Witze und fechte verbal mehrere feurige Diskussionen mit Darcio aus. Der Typ geht mir einfach unter die Haut mit seiner rechthaberischen, manchmal doch arroganten Art. Wie es Nevio und Remero mit ihm aushalten, ist mir manchmal ein Rätsel. Aber Darcio lässt nicht immer den Besserwisser heraushängen. Er hat auch eine sehr fürsorgliche, manchmal tiefsinnige Seite an sich. Aber die versteckt er gern, vor allem vor mir.

So wie er mit Carlo umgeht, habe ich bisher nie einen Mann erlebt. Er mag den Kleinen, ist vernarrt in ihn, bringt eine Engelsgeduld auf, während Remero und Nevio öfter heillos überfordert sind, wenn sie kurz auf ihn aufpassen sollen und er schreit oder in die Windel gemacht hat. Darcio ist die Ruhe selbst und scheint jedes Mal zu wissen, was Carlo fehlt, sogar vor mir, obwohl ich ja eigentlich Carlos Mutter bin. Diese Art finde ich an ihm bewundernswert und faszinierend.

Wenn er die meiste Zeit in der Klinik arbeitet, verbringe ich die Stunden am Tag mit Nevio, der noch Urlaub hatte. So wie heute. Wir laufen über die Shoppingmall, da ich mir neue Kleidung kaufen soll. Schließlich sind eine Jogginghose und übergroße T-Shirts kein Dauerzustand. So will ich meine Mutter nicht besuchen.

Während ich Carlo in einem Wickeltuch an meiner Brust trage, umfasst Nevio meine Hand und zieht mich in ein Geschäft. »Starten wir zuerst mit dem Wichtigsten.«

»Wer bezahlt eigentlich den Spaß?«, erkundige ich mich, als ich mich in einem Dessousladen wiederfinde.

»Wird dir alles in Rechnung gestellt. Ausnahmsweise zahle heute ich. Deswegen musst du dich auch damit abfinden, dass ich entscheide, was gekauft wird.« Er veräppelt mich doch.

»Tolle Aussichten«, murmele ich gespielt angefressen, da ich weiß, ihn so zu provozieren. Vor mir bleibt er stehen und umfasst meine Schultern.

»Du kannst auch gern nackt gehen und mir mein T-Shirt überlassen.«

Ich funkele ihm verärgert entgegen. Mit ihm Unterwäsche zu shoppen könnte sicher unterhaltsam werden. Wieso nicht?

»Führt ihr bereits eine Auflistung über meine Unkosten, damit ich weiß, wie tief ich in der Kreide stehe?«

»Klar doch. Der Betrag beläuft sich derzeit auf knapp 3000 Euro, wenn ich Darcios Tabelle gestern auf seinem Laptop richtig gelesen habe.«

Überrollt von der Summe mache ich große Augen. »Du verarschst mich doch.«

»Was denkst du, wie teuer eine Babysitter-Stunde bei uns ist? Dann die Ausstattung für Carlo, die Reinigungsgebühren, Übernachtungspauschale, Strom, Wasser, Heizkosten.« Wir haben Sommer. »Und nicht zu vergessen: deine aufwendige Anreise.«

»War schon klar, dass ihr nicht billig seid, aber das ist ja mal vollkommen überzogen und nenne ich Wucher.«

Nevio lächelt verwegen, bevor er sich durch sein sandblondes Haar fährt, das auf dem Kopf länger ist und an den Seiten kürzer. »Deswegen solltest du keine Ansprüche stellen, wenn ich dir etwas aussuche. Dann gibt es vielleicht einen Nachlass.«

Was ein Blödmann. Ich halte Carlo umfasst, obwohl er nicht herunterfallen kann. Friedlich schläft er an meiner Brust, da ich ihn vor der Shoppingtour gefüttert habe, auf die ich zuerst keine Lust hatte. Aber ich habe unfreiwillig zugestimmt, weil alle drei dafür waren, mich komplett neu einzukleiden.

»Nachlass«, wiederhole ich. »Wenn wir bei H&M Unterwäsche kaufen, würdest du weniger Geld ausgeben als in dieser Luxus-Glamour-Lingerie.« Aber Geld scheint für die drei eine untergeordnete Rolle zu spielen. Darcio und auch Remero tragen immer piekfeine Anzüge, wenn sie das Haus verlassen. Die Hemden werden ihnen frisch gewaschen und gebügelt von einem Waschservice nach Hause geliefert, weil wohl keiner von ihnen Lust hat, das Bügeleisen zu schwingen, sie aber dennoch gut aussehen wollen. Auch die Möbel, Geräte, sogar ihr Essen ist nicht das billigste. Remero, der beinahe jeden Abend kocht, verwendet immer die frischesten Zutaten.

»Vergiss es. Ich will, dass du dich in deinem Körper wohlfühlst.«

Interessant. Klingt für mich nach einer scheinheiligen Begründung. Spätestens als er mir einen rubinroten Zweiteiler entgegenhält, der aus einem Spitzenstring mit Perlen und durchscheinendem BH mit kompliziert verflochtenen Schulterträgern besteht, ahne ich, wo der Hase langläuft. Das Set sieht sehr schick aus, aber mit wohlfühlen hat das nichts zu tun.

»Welche Größe müssen wir suchen?«

»Ist das ein Trick, um an meine Körbchengröße zu kommen?«, hake ich beiläufig nach, suche in der Abteilung von schwarzer Unterwäsche nach praktischen schlichten BHs und Höschen. Ich brauche bequeme Unterwäsche, da ich mich noch im Wochenbett befinde.

»Möglicherweise. Ich schätze, du hast mindestens C. Somit dürfte das Set mitkommen.« Wie selbstverständlich verstaut er das Dessous-Set in einer Tragetasche des Stores. Am Ellenbogen bekommt er mich zu fassen. »Gehen wir in die weiße Abteilung.« Zwischen den Regalen und Tischen zerrt er mich an anderen Kundinnen vorbei zu der noch ausgefalleneren Reizunterwäsche.

Ich räuspere mich. »Nevio?«

»Ja?« Abgelenkt von der Kinky-Wäsche kann er seine Blicke kaum von dem schwarzen Leder loseisen.

»Was wird das hier? Das hat nichts mehr mit Wir-kaufen-für-Adriana-praktische-Kleidung-ein zu tun.«

In seinem weißen Hemd, das er lässiger trägt als beispielsweise Darcio, seiner dunkelblauen Anzughose und mit Sonnenbrille auf der Nase wendet er sich mir zu. Ich stehe in schwarzen weiten Badeshorts und grauem, ausgebeultem T-Shirt vor ihm, das locker als Minikleid durchgehen könnte.

»Hat dir Darcio nichts gesagt?«

»Was gesagt?«

»Verdammt, er wollte mit dir reden«, ärgert er sich über ihn.

»Okay, worüber?« Neugierig schaue ich zu ihm auf, aber erhalte keine Antwort, da er sich wieder den Sets widmet. »Hallo? Nevio? Worüber?«

Kurz reibt er sich den Nasenrücken. »Hier ist der falsche Ort dafür.«

»Wofür? Sag schon. Ich lass nicht locker, wenn du es mir nicht gleich verrätst.« Mit dem linken Fuß trete ich auf seinen. Da ich übergroße Flipflops trage, ist der Tritt sicher weniger effektiv als mit einer stabilen Schuhsohle. Er flucht.

»Mann, reiß dich zusammen. Wir wollen ja nicht auffallen.«

»Oh, bin ich dir jetzt peinlich?«

Er lacht belustigt und so selbstverliebt, dass ich Zweifel habe, was hier läuft. Im nächsten Moment umfasst er meine Hüfte sowie meinen Hals und drängt mich mit dem Rücken zu den Kleiderstangen.

»Mir ist rein gar nichts unangenehm, Adriana. Ich möchte bloß nicht, dass die Leute in unsere Richtung starren, da ich entlang der Einkaufsmeile dein Gesicht bisher zweimal auf Plakaten entdeckt habe.«

Was? Und das sagt er mir erst jetzt? Mein Herz beginnt zu rasen.

»Wo? Wo hast du sie gesehen?«

»Bleib entspannt und setz die Sonnenbrille nicht ab, okay?« Wer sagt, dass ich das vorhatte? Unauffällig schaue ich an ihm vorbei zu den anderen Kundinnen in hübschen Sommerkleidern mit großen Handtaschen über den Schultern hängend und Sonnenbrillen auf der Nase.

»Was stand auf den Plakaten?«

»Dass sie dich dringend suchen und die Belohnung auf 10.000 Euro erhöht wurde. Ich wette, der, der dich gefangen gehalten hat, wird das angeregt haben. Deswegen bleib locker, ja? Ich wollte es dir nicht sagen, wenn du dich benommen hättest.« Er steht vor mir und hält mich, als wären wir ein verliebtes Paar. Mir entgeht nicht, dass seine Augen flüchtig zu meinen Lippen huschen, bevor er mich wieder durch meine hellbraun getönte Sonnenbrille, die Remero gehört, eindringlich anschaut.

»Ich habe mich benommen«, kontere ich flüsternd mit einem selbstsicheren Schmunzeln.

»Nun ja, das ist Auslegungssache. Lass uns den Einkauf so komplikationslos wie möglich über die Bühne bringen, in Ordnung?«

Soll heißen, er kauft mir das, was er gern an mir sehen will? Es ist sein Geld, das er für mich auslegt, somit nicke ich ergeben. »Einverstanden, danach sagst du mir, was ihr mir verheimlicht.«

»Wenn du dich brav verhältst so wie dein Sohn, dann ja«, neckt er mich und schnippt gegen meine Wange.

»Oh, was sehen meine Augen. Das Teil ist ja mal scharf.« Im nächsten Moment hat er mich freigegeben, da sein Interesse auf einem freizügigen Body mit Satinschleifen ruht. Das Teil ist aufreizend, sexy und verboten, sicher nicht bequem und alltagstauglich. Mürrisch schaue ich ihm entgegen.

»Dir scheint er auch zu gefallen«, verarscht er mich. »Den nehmen wir.«

Nachdem wir ein halbes Vermögen für Dessous dagelassen haben, ich die Teile nicht einmal anprobieren konnte, da ich ja Carlo trage und mich unwohl gefühlt hätte, mich von einer Verkäuferin beraten zu lassen, haben wir mehr als nötig mitgenommen. Falls etwas nicht passen sollte, geben wir es zurück, das waren Nevios Worte.

In einem halbwegs normalen Bekleidungsgeschäft durfte ich mir großzügigerweise selbst Kleidung raussuchen. Ich habe mehrere Tops, T-Shirts, zwei Sommershorts, zwei schwarze Jeans und neue Sneakers ausgewählt. Dazu kamen von Nevio drei Kleider, eine Sonnenbrille, zwei Paar Sandalen mit Absätzen und, weil er in Geberlaune war, eine Handtasche. Das werde ich nie wieder, wirklich nie wieder abbezahlen können.

Bevor ich entführt wurde, musste ich mich mit Nebenjobs über Wasser halten, wie verflucht soll ich so viele Label-Klamotten jemals bezahlen können?

Während Nevio die Tüten im Kofferraum der grauen SUV-Limousine einlädt, die in der Shoppingmeile parkt, entgeht mir ein Plakat nicht. Nevio hat nicht gelogen. Im Fenster einer Apotheke entdecke ich mein Gesicht. Es ist dieselbe Anzeige, die ich vor Tagen auf Darcios Handy gesehen habe.

Wurde die Belohnung von meiner Mutter oder der Polizei erhöht? Mein Bauchgefühl verrät mir, dass die Rinaldis die Suchanzeige nutzen, um mich auf diesem Weg schneller ausfindig zu machen. Raffiniert und beängstigend. Denn das würde bedeuten …

»Schau das Plakat nicht zu auffällig an.« Nevio schiebt sich vor mich, als ich an der Beifahrertür stehe, Carlos Köpfchen streichele und das Schild vor mir in der Fensterscheibe betrachte. Mehrere Passanten laufen an uns vorbei, die mir keine Beachtung schenken.

»Wollte ich nicht, nur …« Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Das bedeutet, dass ich nicht nach Rom reisen kann. Wie es aussieht, kooperieren die Rinaldis mit meiner Mutter.«

»Ich weiß. Das haben wir auch vermutet. Sobald du deine Mutter aufsuchst, sitzt du in der Falle. Sie wird sicher mit diesen Leuten, die dich festgehalten haben, in Kontakt stehen. Mit Sicherheit glaubt sie sogar, dass sie ihr bei der Suche nach dir helfen wollen.«

Weil er Polizist ist und über die Mittel und Möglichkeiten verfügt. Verdammt! Verdammt!

»Und was soll ich jetzt tun?«

»Darüber sollte Darcio mit dir reden. Hier ist nicht der richtige Ort für dieses Gespräch.«

Nevio schaut sich unauffällig in alle Richtungen um, ganz so, als könnten wir belauscht oder fotografiert werden. Er macht mir Platz, um mir dann galant wie immer die Beifahrertür aufzuhalten. Mich durchflutet ein unbändiges Gefühlschaos. Wie es aussieht, muss ich weiterlaufen, womöglich Italien verlassen. Die Rinaldis geben mir nicht einmal mehr die Möglichkeit, nach Hause zu können, weil sie dort wie die Spinne im Netz auf mich warten. Scheiße! Cacchio!

Kaum dass ich auf dem bequemen Ledersitz Platz genommen habe, steigt Nevio ein und startet den Motor. Unerwartet klopft es an der Seitenscheibe und ich halte die Luft an. Carlo wird von dem unerwarteten Klopfen aus dem Schlaf gerissen und beginnt quietschende Geräusche von sich zu geben. »Hallo!«, ruft ein älterer Mann und presst sein Gesicht beinahe gegen die Scheibe. »Sind Sie das auf dem Plakat? Ich habe Sie beobachtet.«

Aus purem Instinkt drehe ich das Gesicht komplett zu dem Mann.

»Verschwinde! Ich will ausparken!«, ruft Nevio genervt.

»Aber das ist sie doch.« Mir sackt das Herz bis in die Kniekehle.

»Das ist meine Frau, Opa! Jetzt verzieh dich!«

Carlo beginnt zu weinen, während ich das Gesicht gesenkt halte und Nevio mir über das linke Knie streichelt. »Halb so wild, fahren wir.«

Ich nicke, auch wenn mich ein ungutes Gefühl beschleicht. Jeder, wirklich jeder kann mich auf der Straße wiedererkennen und seine Beobachtung bei der Polizei melden.

»Halb so wild?«, frage ich Nevio keuchend und streichele über Carlos Köpfchen. Er merkt sofort, wie aufgewühlt ich bin. Vermutlich spürt er meinen rasenden Puls und die Angst, die ich verströme.

»Rate, wieso wir nicht in Pescara shoppen gegangen sind, sondern in der Nachbarstadt? Eben, um auszuschließen, dass ich erkannt werde.«

»Die können sich das Kennzeichen merken.«

Nun lacht Nevio. »Sollen sie.«

»Sag mir, was hier läuft. Warum lachst du, als würde das zu keinem Problem werden?«

»Weil die Kennzeichen nicht auf uns als Halter zurückführen sind. Frage beantwortet?«, erkundigt er sich, bevor er die Parklücke unter der viel belebten Straße verlässt.

»Wir hätten online shoppen sollen oder …«

»Beruhige dich. Ich wollte wissen, ob sie auch hier nach dir suchen. Jetzt haben wir unsere Antwort und können die nächsten Schritte planen.«

»Die wie aussehen?« Mittlerweile ist Carlos Meckern in ein Wimmern übergegangen.

»Dass du weiterhin bei uns bleibst. Eine andere Option hast du nicht.«

Überrumpelt von dem Plan weite ich die Augen. »Das geht nicht.«

»Wieso nicht? Willst du dort landen, von wo du geflohen bist?« Er ist in alles eingeweiht. Darcio wird ihm wie auch Remero alles erzählt haben.

»Natürlich nicht.«

»Aber genau das wird geschehen oder schlimmer noch, sie räumen dich aus dem Weg, bevor du weitere Probleme machst und mit deiner Geschichte auspackst. So oder so, du kannst aktuell nicht woanders unterkommen, ohne gefunden zu werden, Adriana«, erklärt er mir, als er sich auf der viel befahrenen Straße hinter der Kreuzung einfädelt.

Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schwall Eiswasser. Ich kneife die Augen zusammen, weil mein Plan ein anderer war. Weiterhin regt sich Carlo auf, den ich kaum beruhigen kann.

»Ist ja gut, Carlo. Sch. Beruhige dich.« Ich versuche es mit einem Schnuller, da er meistens hilft. Aber da ich so aufgewühlt bin, kann ich verstehen, wenn es auf ihn überschwappt.

Verzweifelt fahre ich mir durch die Haare und biete Carlo den Schnuller an, nachdem ich ihn aus der Plastikbox gefischt habe.

»Atme tief durch, Adriana. Bleib ruhig und bewahre einen kühlen Kopf. Und vor allem, verlass dich auf uns. Wir haben mehr als einmal über alles gesprochen. Wenn es wirklich ein Problem wäre, dass du bei uns bleibst, hätten wir eine andere Lösung gefunden und es dir gesagt. Mittlerweile dürftest du uns kennen. Wir sind immer offen zu dir gewesen.«

Nevio kann mir nicht sagen, dass es ihn nicht stört, ein Neugeborenes und eine Frau bei sich wohnen zu lassen. Gut, ich bin knapp zwei Wochen bei ihnen und wir haben uns mittlerweile kennengelernt und wirklich eine tolle Zeit verbracht. Trotzdem will ich nicht zur geldfressenden Untermieterin werden.

»Was ist, wenn ich wenigstens was beisteuern kann, während ich bei euch wohne?«

»Daran haben wir auch schon gedacht«, merkt er an, und das mit einem geheimnisvollen Seitenblick, der wenig verrät. »Wir reden heute Abend darüber, wenn Remero und Darcio zu Hause sind. Jetzt lehn dich zurück, atme gleichmäßig durch die Nase ein und den Mund wieder aus und komm zur Ruhe. Uns findet keiner. Du hast mein Wort.«

Wieso wirkt er so tiefenentspannt? Wieso so, als wüsste er genau, was in solchen Situationen zu tun ist?
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Mit großen Schritten marschiert er über das sandige Gelände der Campinganlage. Im Gehen öffnet er das dunkelblaue Jackett seines Anzuges, fährt sich über die Glatze und sucht die bunten Wohnwagen nach dem Stellplatz Nummer 76 ab.

Eine Frau hängt in einem erbärmlichen Zustand, abgemagert, mit ungekämmtem Haar und Zigarette zwischen den Lippen ihre Wäsche auf eine Leine, die zwischen ihrem Vordach und einem Pinienast gespannt wurde. Sie starrt ihn an, als wäre er komplett fehl am Platz. Das ist er auch, da er diesen schäbigen Ort unter anderen Umständen nicht aufsuchen würde. Nachdem er rechts abgebogen ist und an weiteren Wohnwagen vorbeiläuft, Kindergeschrei, Radiomusik und ein sich streitendes Paar unweit hören kann, steht er vor dem hellblauen Wohnwagen mit der Nummer 76.

Am provisorischen Briefkasten, der an einem Pflock angeschraubt wurde, steht in leserlicher Handschrift: Signora Ella Mariani.

Einen flüchtigen Moment schaut er sich um, betrachtet die blühenden Geranien in den Keramiktöpfen und Bougainvillea, die neben dem Wohnwagen an einem Holzgitter ranken. Der Wohnwagen sieht mit Abstand wohnlicher, sauberer aus als die anderen, an denen er vorbeigekommen ist, aber wirkt dennoch beengt.

Er läuft zu den zwei provisorischen Steinstufen vor dem Eingang und klopft gegen die Tür.

»Signora Mariani, sind Sie da?«

Aus dem Inneren ist Musik zu hören, das Klappern von Geschirr sowie laufendes Wasser.

»Bin gleich da. Sekunde.«

Gleichmäßig holt er Luft, schaut durch seine Sonnenbrille zu den benachbarten Wohnwagen und entdeckt hinter Sträuchern versteckt Wasch- und Duschräume für die Camper.

Versteckt sie sich hier? Ist Adriana in diesem Wohnwagen?

Falls ja, würde er sie sich schnappen, in seinen Wagen zerren und dorthin zurückbringen, wo sie sein Kind austragen wird.

Denn es gehört ihm. Er hat nicht Monate vergeudet, Zeit mit Warten zugebracht und Geld investiert, damit die kleine Schlampe wegläuft.

»Es ist dringend!« Erneut klopft er gegen die Tür. Von Weitem ist ihm aufgefallen, dass der Wohnwagen bloß eine Tür besitzt. Falls sich ihre Tochter im Inneren aufhält, kann sie nicht flüchten. Die Fenster sind nur anzukippen, nicht vollständig zu öffnen und zudem zu klein, als dass eine hochschwangere Frau hindurchpassen würde.

Vorsichtig wird die Tür geöffnet und eine schlanke, kleine Frau mit dunklem Bob steckt den Kopf durch den Spalt. Sie besitzt dieselben offenen, großen Augen wie Adriana, sogar die gleiche Mundpartie.

»Signor Rinaldi. Sie sind es. Verzeihen Sie, dass Sie warten mussten. Ich habe nur das Geschirr abgespült. Möchten Sie kurz reinkommen?«

Er setzt sein freundlichstes und vertrauenswürdigstes Lächeln auf, das andere sofort erwidern. So wie auch Adrianas Mutter.

»Kein Problem. Ich habe es heute eilig und wollte bloß vorbeischauen, ob sich Ihre Tochter in den letzten Tagen bei Ihnen gemeldet hat.«

Signora Mariani trocknet sich die Hände am Geschirrtuch ab.

»Bisher leider nicht. Ich hätte Sie angerufen, wenn sie mich aufgesucht oder angerufen hätte.«

Er nickt und schaut zur Seite, wo zwei Kinder einen Ball auf eine gemauerte Wand kicken. Wo zur Hölle steckt sie? Sie befindet sich in keinen der Krankenhäuser in und um Rom. Bisher gibt es zwei Zeugen, die sich sicher sind, dass eine Frau, die wie Adriana ausgesehen hat, in einem Bus Richtung Bari mitgereist war. Das war vor über zwei Wochen. Der errechnete Geburtstermin war vor vier Tagen. Was, wenn sie Italien bereits verlassen hat? Unmöglich ohne Pass oder Ausweisdokumente.

Außerdem hätte sie sich bei ihrer Mutter gemeldet. Sie wird zu ihr wollen. Wo soll sie sonst hin?

»Haben Sie bisher etwas mit dem neuen Aufruf erreichen können?«

»Nein. Es gibt Zeugen, die derzeit befragt werden, aber keiner kennt den aktuellen Aufenthalt Ihrer Tochter. Ich habe die letzten Frauenhäuser und Unterkünfte um Rom nach ihr absuchen lassen, leider ohne Ergebnis.«

Er war sogar bei ihren ehemaligen Freunden und Freundinnen, aber niemand, wirklich keiner hat sie seit zwei Jahren gesehen.

Die meisten halten sie weiterhin für verschollen oder tot. Adrianas Mutter hingegen hat die Hoffnung über die Jahre hinweg nicht aufgegeben und sucht nach ihr. Sie ist bereit, ihm alle Informationen über ihre Tochter zu geben, angefangen damit, an welchen Orten sie sich früher gern aufgehalten hat, bis hin, wer ihre besten Freundinnen waren. Leider war die Suche erfolglos.

Irgendwo steckst du, Miststück. Und wenn ich dich finde, meinen Sohn habe, werde ich dafür sorgen, dass du mich nie mehr verlässt. Nicht, bevor ich es nicht will.

Anfangs nahm er an, sie würde zum nächsten Polizeirevier rennen, erzählen, was er getan hat, und ihn anzeigen. Nicht einmal das hat sie getan. Sie ist cleverer, als er dachte.

Doch über kurz oder lang findet er sie. Sie wird irgendwann ein Konto auf ihrem Namen eröffnen, einen Mietvertrag unterzeichnen oder einen Flug buchen. Dann, genau dann, wenn sie am wenigsten damit rechnet, greift er sich Adriana und bringt sie zum Schweigen, bevor sie alles erzählen kann.

»Zeugen?«, erkundigt sich Signora Mariani mit einem Hoffnungsschimmer in ihren braunen müden Augen. »Dann hat sie tatsächlich jemand gesehen und sie lebt?«

Natürlich lebt sie, du dumme Pute.

»Ein Irrtum ist natürlich nicht auszuschließen. Es ist Touristenzeit, die Busse sind überfüllt, und machen wir uns nichts vor, Adriana wird sich womöglich in den vergangenen zwei Jahren verändert haben und jetzt anders aussehen. Sie ist leicht zu verwechseln. Ich will Ihnen keine Hoffnungen machen.«

»Die machen Sie mir aber.« Plötzlich steigt sie die Stufen zu ihm herunter und greift nach seinen Händen. Ihre Finger sind kühl und schrumpelig vom Abspülen.

»Es sind die ersten Hinweise, die ich seit über zwei Jahren habe. Zuvor hat sich kein Zeuge gemeldet, der sie gesehen hat.«

Richtig, weil wir sie direkt nach der Bewerbung betäubt und in einem Lieferwagen Hunderte Kilometer weit weg von Rom gebracht haben. Danach hat sie mein Haus nur selten verlassen. Niemand konnte sie sehen, da die Menschen, die sie gesehen haben, zum Schweigen verpflichtet sind – geht ihm der Gedanke durch den Kopf.

»Bitte«, spricht er eindringlich und umfasst ihre weichen Hände, die ihn anekeln. »Wir müssen uns weiterhin gedulden. Sobald ich mehr weiß, informiere ich Sie.«

Zu schade, dass er heute wieder ohne Neuigkeiten zurückfahren muss. Er hat so gehofft, Adriana wäre hier. Denn sie wird schwanger oder mit dem Kind, falls sie es schon geboren hat, ganz sicher bei ihrer Mutter aufkreuzen. Sie liebt ihre Mutter, hat während der Gefangenschaft Briefe an sie geschrieben, die er nie abgeschickt hat – obwohl er es Adriana versprochen hatte. Wieso zur Hölle ist sie nicht hier!

Allein kann Adriana nicht zurechtkommen.

Aber was, wenn seine schlimmste Vermutung eingetreten ist? Was, wenn sie und das Kind tot sind? Adriana war nie labil, depressiv oder unternahm Suizidversuche. Nein, sie war aufbrausend, stark und trotz ihrer Lage immer auf das Wohl des Kindes bedacht – genau das, was er gesucht hatte.

Sie würde nicht flüchten und sich dann umbringen, das ist ausgeschlossen. Aber was, wenn sie einen Unfall hatte? In Leichenhäusern hatte er bisher nicht nach ihr gefragt.

Signora Mariani nickt. »Ich informiere Sie sofort, wenn mein Kind zurückkommt. Sie wird bald kommen, wenn sie am Leben ist, das spüre ich.«

Die Frau Ende vierzig klammert sich an jeden Hoffnungsschimmer. Das ist gut. Denn er gibt die Suche auch nicht auf.

Irgendwo steckst du. Egal wo, ich finde dich, du Schlampe!


Kapitel 11
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Er ist mir dicht auf den Fersen. Ich weiß es, ich spüre es. Wenn ich meine Mutter anrufen würde, weiß ich ganz genau, hat sie Rinaldi bereits persönlich getroffen oder aber mit ihm telefoniert. Sie steht mit ihm im Kontakt, da die Plakate die sind, die vor zwei Jahren aufgehängt wurden.

Rinaldi kann auch schlecht zu meiner Mutter gehen und sagen: »Hey, Ihre Tochter hat mittlerweile wesentlich längeres Haar und ist hochschwanger.« Das würde ihn verdächtigen. Deswegen suchen sie mich mit einer schulterlangen Frisur mit schrägem Fransenpony, so wie ich vor zwei Jahren ausgesehen habe.

Nervös nage ich an meinem Zeigefinger, während sich Remero um Carlo sorgt und ihm auf dem provisorischen Wickeltisch in Nevios Arbeitszimmer eine neue Windel anlegt.

Carlo verhält sich ruhig, während ich beinahe Laufspuren auf dem Parkett hinterlasse.

»Du solltest dich umziehen, Adriana. Das Essen ist gleich fertig.«

Immer noch trage ich Badeshorts von Nevio und ein T-Shirt von Remero.

»Kann ich nicht. Ich bin viel zu nervös.«

»Solltest du auch sein«, merkt er mit einem mysteriösen Lächeln an, bevor er die Klebestreifen um Carlos Bauch schließt und ihm einen frischen Schlafanzug anzieht.

»Wieso?«

»Weil wir etwas vorbereitet haben.«

»Meinen Abschied feiern?«, frage ich.

Remero stemmt sich, nachdem er Carlo ordentlich angezogen hat, mit der Hand von der Kommode ab und schaut mir eindringlich mit diesen betörend blauen Augen entgegen, als wäre ich geistig gestört. »Willst du wirklich gehen?«

»Ja, nein, ich weiß nicht. Wohin soll ich?«

»Wir haben einen Namen herausgefunden. Wenn alles stimmt, heißt dein Entführer Enrico Rinaldi.«

Instinktiv stoppe ich mein Auf-und-Ab-Tigern und erstarre. »Wieso habt ihr das herausgefunden?«

»Um zu wissen, wo sich der Typ rumtreibt. Oder sollen wir in Ruhe sitzen bleiben und abwarten, bis die Polizei das Haus stürmt? Wenn dich jemand sucht, sucht er auch uns. Somit ist dein Problem auch unser Problem. Und unter uns, ich weiß gerne, wo der Feind steht, bevor er einen Angriff plant.«

»Sind wir beim Fechten oder so?« Denn Remero geht jeden Donnerstag und Samstag zum Fechten, besucht dreimal die Woche ein Fitnessstudio und joggt zudem beinahe jeden Morgen am Strand. Der Typ ist eine absolute Sportskanone. Diszipliniert und ehrgeizig. Zudem kinderfreundlich und ein wirklich toller Gesprächspartner.

Carlo strampelt jauchzend auf der weichen Wickelauflage und lächelt ein kleines Ferkel auf dem Stoffbezug an. Mittlerweile gibt es diese süßen »Error«-Laute von sich, bei denen ich immer schmunzeln muss.

In den zwei Wochen, die vergangen sind, hat er sich prächtig entwickelt, lächelt und wirkt viel lebhafter und aufgeweckter. Er ist so goldig, so niedlich und, wenn auch teilweise sehr anstrengend, mein Hoffnungsschimmer und Ankerpunkt im Leben. Nie hatte mein Leben mehr Sinn, seit ich ihn bei mir habe.

»Beim Fechten?«, wiederholt er lachend und wendet sich Carlo zu, um mit seinem Zeigefinger kleine Degenübungen auszuführen. »Du wirst mal ein Profifechter. Das sehe ich dir an.« Carlo gibt erneut einen putzigen rollenden Ton von sich.

»Wieso gehst du von einem Angriff aus?«

»Weil der Typ bereits Plakate aufhängen lässt. Er geht in die Offensive, und ich wette, er steht mit deiner Mutter in Kontakt sowie deinen Freunden. Er wartet auf dich. Wenn du nicht aufkreuzt, wird er weiter suchen. Zuerst an den Flughäfen, bei Behörden, in Krankenhäusern oder Leichenhäusern, das volle Programm.«

Verwirrt über seine Antwort runzele ich die Stirn. »Woher weißt du so was?«

»Ich lese viele Thriller und schaue noch mehr Kriminalfälle.«

Irgendwie glaube ich ihm das nicht so ganz.

»Du verarschst mich doch. Seit ich hier wohne, habe ich dich nie ein Buch lesen oder fernsehen gesehen.«

Ich stemme die Hände in die Mitte. »Was daran liegt, dass du ständig in Nevios oder Darcios Etage abhängst, nie aber in meiner warst.«

Nun hebt er die charismatischen dunklen Brauen, sodass seine gletscherblauen, übernatürlich hellen Augen strahlen. Wie kann jemand so faszinierende Iriden besitzen?

Was nicht das Einzige ist, was faszinierend an ihm ist. Da ist sein athletischer, hochgewachsener, gepflegter Körper, seine gute Laune, sein einnehmendes Lächeln. Bisher habe ich Remero nie aufbrausend, gereizt oder wütend erlebt.

Er scheint komplett mit sich und der Welt im Reinen zu sein.

Ein lauter Knall ertönt, als die Eingangstür ins Schloss gefallen ist und Männerstimmen an mein Ohr dringen.

»Ich glaube, Darcio hat endlich Feierabend«, warnt mich Remero vor, der nun Carlo schnappt und ihn hochhebt. »Gehen wir ihn begrüßen.«

»Was zur Hölle stinkt hier so verbrannt?«, ruft Darcio. »Remero! Bist du in der Küche?«

Es gibt Tage, wenn auch seltene, an denen Darcio verdammt übel gelaunt das Haus betritt. Er arbeitet wohl an einem Projekt, das nicht so gut aufgenommen wird wie erwartet und hat zudem angeblich eine Verehrerin, die ihm höllisch zusetzt. Egal wie oft er ihr vermittelt, dass sie sich keine Hoffnungen machen soll, sie passt ihn immer ab. Ich musste mehr als einmal über die Erzählung lachen, was er ziemlich übel aufgefasst hat. Diese Frau scheint ihn echt zu nerven.

»Das mit der Einladung zum Essen ging ja wohl daneben«, höre ich eine fremde, rauchige Stimme. »Sollen wir nicht besser ein Restaurant aufsuchen?

»Wie es aussieht, ist Ricardo auch am Start«, scheint Remero die fremde Männerstimme wiederzuerkennen. »Er will dich sicher sehen, Carlo-Boy. Gut, dass du jetzt besser duftest. Gehen wir den Jungs Hallo sagen.«

Dieses Haus platzt bereits vor Testosteron aus allen Nähten. Wenn noch ein Kerl zur Tür reinkommt, explodiert es. »Zieh dich um, Adriana. Oder willst du dich so zu uns setzen?«

Ich seufze, bevor ich zum Einkaufstütenberg schaue. Nein, natürlich nicht. Nicht, wenn Besuch vorbeikommt.

»Ich brauche nicht lange.«

Remero zwinkert mir zu. »Lass dir Zeit. Wir warten auf dich.« Sie warten auf mich? Wie das klingt. »Nevio, was hast du fabriziert!«, ruft Remero in den Flur. »Ich hab dir doch gesagt, wann du die Steaks wenden sollst.«

»Ja, verdammt, aber nicht, wie oft«, ruft er aus der Küche. »Übernimm du wieder. Ich versau das ganze Essen.«

Remero verlässt den Raum. Wumm. Nun bin ich mit den Einkäufen und meinen Gedanken allein.

Mental ist mir nicht nach Essen, nicht nach Gästen, nicht nach einem Gespräch, was sie für heute planen. Mental würde ich gerade ein Fenster öffnen und meinen Zorn hinausschreien. Wann wird mich Rinaldi nicht mehr suchen? Wann mich endlich in Ruhe lassen? Wird er die Suche jemals aufgeben, falls er ein neues Opfer gefunden hat?

Nein, er will Carlo. Ihm geht es nur um mein Kind. Und das gebe ich ihm nicht. Er gehört zu mir. Mittlerweile, so seltsam es klingen mag, zu uns. Denn ohne die Unterstützung der Jungs hätte ich Carlo unmöglich allein versorgen können. Es gibt einen festen Tagesrhythmus, der sich hauptsächlich an Darcios Schichten orientiert, da Remero in einem großen Unternehmen von Pflegeheimen in relativ entspannten Schichten arbeitet und Nevio bis übermorgen Urlaub hat.

Bisher weiß ich nicht, was Remero so richtig in seinem Büro treibt. Er spricht hin und wieder von Unterlagen, um die er sich kümmern muss, Meetings, die stattfinden, und Events in den Heimen, die er organisiert, sowie anderen Dingen, für die er zuständig ist.

Auch Nevio hat mir bisher bloß gesagt, als Strafverteidiger tätig zu sein, der eher unspektakuläre Fälle bearbeitet wie Diebstahl, Vandalismus, eben kleinere Delikte, für die er seine Klienten vertritt. Dennoch, muss ich sagen, haben die Männer einen erstaunlich routinierten Tagesablauf. Feste Mahlzeiten, Wäsche- und Einkaufstage. Zweimal die Woche kommt eine Reinigung vorbei, um das Haus zu putzen. Insgesamt leben die Männer ein sehr strukturiertes Leben. Und in diesem haben sie Carlo, als vierten Mann im Haus, komplett integriert.

Meistens übernehmen Nevio und ich die Nachtschichten, wenn Carlo wach wird, und das wird er immer häufiger. Er schläft lange nicht mehr so viel am Stück wie vor zwei Wochen. Sobald Darcio von der Arbeit kommt, zieht er sich für eine Stunde zurück. Keine Ahnung, was er treibt, ob Sport im Fitnessraum im Keller, mit einer Sexhotline telefonieren oder seine heimliche aufblasbare Puppe im Schrank begrapschen. Danach übernimmt er für mehrere Stunden bereitwillig, obwohl er schon viel um die Ohren hat, Carlo, dass ich mich hinlegen kann. Denn vormittags betreue ich ihn natürlich ebenfalls. Remero startet für gewöhnlich erst gegen Mittag zur Arbeit, somit hilft er mir auch am Vormittag kurz, damit ich duschen gehen kann, und dann abends, falls er nicht gerade kocht.

Jeder scheint seinen Platz zu haben. Wie merkwürdig … Denn ich hätte nicht gedacht, mich in solch einer Männerhöhle wohlzufühlen.

Damit ich nicht wie das Straßenkind von nebenan zum Essen erscheine, ziehe ich das schwarze Kleid aus der Einkaufstüte. Es ist eines der Kleider, die Nevio ausgewählt hat. Vom Schnitt her sehr gewagt, aber insgesamt doch nicht zu auffällig oder billig.

Neben einem freizügigen Ausschnitt ist es ziemlich kurz und eng geschnitten. Die meisten frischgebackenen Mütter würden sich sicher unwohl fühlen. Aber da ich nicht stille, hat sich der Wundausfluss fast komplett eingestellt, ich habe keine Probleme mit meinen Brüsten und mein Bauch ist beinahe zu seiner ursprünglichen Form zurückgegangen. Nicht ganz, da er sich immer noch weich und gedehnt anfühlt, jedoch sehe ich nicht mehr aus, als hätte ich zuvor ein drei Kilo schweres Kind unter dem Herzen getragen.

Was jedoch an Remeros Training liegt, der mich seit knapp einer Woche einmal am Tag mit einer Yogamatte unter den Arm geklemmt dazu nötigt, verrückte sonnenanbetende Übungen zu absolvieren.

Bestimmt testet er nicht nur meine Atmung, sondern Gelenkigkeit. Im Gegensatz zu ihm, der anstrengende Figuren halten und dabei atmen kann, was ja schon an ein Wunder grenzt, stoße ich schnell an meine Grenzen. Allerdings ist er geduldig mit mir und amüsiert sich köstlich über mein Fluchen.

»Atmen, nicht fluchen, Adriana« ist ein Satz, der zu meinem Mantra während der Meditation werden könnte.

Während der Gefangenschaft im Keller habe ich kaum Sport gemacht, meistens gelegen oder bin gelaufen, habe geschlafen oder gelesen, da mir Bücher vorbeigebracht wurden und ich sogar einen Fernseher besaß.

Früher bin ich gern gejoggt, am liebsten in Parks oder Wäldern und habe die frische Luft beim Laufen auf dem Gesicht genossen. Jetzt arbeite ich wieder an meiner Fitness und, verdammt, Remero ist ein wirklich guter Trainer. Wenn auch einer, so wie mich Darcio vorgewarnt hat, der mir öfter auf den Hintern oder in den Ausschnitt starrt, sobald ich eine Figur halten soll. Aber wieso? Liegt es an mir? Oder daran, dass sie selten ausgehen oder eine Frau daten? So richtig bin ich noch nicht dahintergekommen.

Als ob sie keine Frauen daten können, die nicht gerade ein Kind zur Welt gebracht haben. Alle drei haben sicher eine große Auswahl an erstklassigen Bewerberinnen.

Nun ja, vielleicht erfahre ich bald, warum sie sich nicht verabreden, kaum Clubs besuchen oder Frauen nach Hause einladen.

Ich nehme das schöne Kleid mit dem weichen Stoff vom Bügel und überwinde meine Ängste, wie ich wohl in einem figurbetonten Kleid aussehen werde. Rasch werde ich meine lockeren Badeshorts und das T-Shirt los und ziehe das Kleid an.

In Nevios Schlafzimmer befindet sich neben dem Wandkleiderschrank ein hoher Spiegel, den ich aufsuche, und im Gehen richte ich den elastischen Stoff um meine Hüfte. Erstaunlicherweise sehe ich gar nicht so übel aus, als ich mich im Spiegel betrachte. Gut, man sieht noch eine leichte Bauchwölbung, aber meine Beine und mein Po wie auch meine Brüste machen in dem Kleid echt was her. Ich würde mich selbst total scharf finden, wenn ich mich nicht kennen würde. Klingt das zu eingebildet und selbstverliebt? Aber bisher hatte ich nie eine falsche Körperwahrnehmung und war immer mit meinem Aussehen zufrieden. Obwohl später die Narben dazukamen. Denk nicht daran …

Wann habe ich zuletzt so ein tolles Kleid getragen? Mich so schön gefühlt? Vielleicht wollte Nevio mit der Shoppingtour genau das erreichen. Nicht, dass ich mir nur bequeme Kleidung kaufe, sondern welche, in denen ich mich gut fühle. Wie eine Frau, wie eine Freundin, wie eine, die Männer gern ansehen, keine, die in bekleckerten, übergroßen T-Shirts und Shorts umherspringt.

Ich entscheide mich, die Haare zu einem Pferdeschwanz hochzubinden. Denn Carlo hat die Eigenheit, immer in meine langen Strähnen zu fassen, wenn ich ihn halte. Und, verdammt, er hat bereits mit seinen zwei Wochen einen so festen Zug, dass Nevio öfter meine Strähnen aus seinen kleinen Fingern befreien musste.

Als ich den Ausschnitt zurechtgezupft habe, lasse ich die Schultern kreisen. »Okay, so kannst du dich blicken lassen.«

Wieso nur bin ich so nervös?

Ich habe Ricardo bisher nie gesehen, sondern kenne ihn nur von Erzählungen. Er soll charmant und ein ziemlicher Draufgänger sein. Damit habe ich kein Problem.

Als ich jedoch barfuß, da ich keine Absatzschuhe tragen will, das Esszimmer betrete, sieht mich der fremde Mann am Tisch vor allen anderen. Er stoppt die Unterhaltung mit Darcio, schaut zu mir und macht ein überraschtes Gesicht.

»Meine Güte, Darcio. Du hast mir nicht gesagt, wie scharf sie ist.«

Darcio, der sein Rotweinglas zu den Lippen führen wollte, dreht mir das Gesicht zu. Genauso wie die anderen.

Nevio pfeift. »Ich wusste, es würde dir stehen. Vertrau meinem Geschmack«, macht er mir das Kompliment. Im selben Moment verlässt Remero die Küche mit einer Schüssel in der Hand.

Seine gletscherblauen Augen beginnen zu schmelzen, falls das möglich ist.

»Absolut atemberaubend. Unser Training hat sich mehr als ausgezahlt, wenn man bedenkt, dass du vor über zwei Wochen ein Kind geboren hast.«

Beinahe sieht es aus, als würde ihm die Salatschüssel aus den Fingern gleiten, da seine Blicke an mir auf und ab wandern. Genauso wie die von Darcio. Er kneift die Augen zusammen, genehmigt sich einen Schluck und grinst anschließend.

»Sie ist eben für jede Überraschung gut. Du siehst fabelhaft aus«, schmeichelt er mir mit einem offenen und ehrlichen Gesichtsausdruck. Ihm scheint sehr zu gefallen, was er sieht.

»Danke. Aber starrt mich bitte nicht die gesamte Zeit wie ein Steak an, okay?«, bitte ich sie, da sich ein aufgeregtes Flattern in meiner Magengegend einnistet.

Natürlich hören sie nicht auf meine Bitte, sondern schauen mich weiterhin an wie ein frisch gebratenes Stück Fleisch, bis ich an den Tisch getreten bin.

Carlo liegt in seiner Schale, die auf seinem üblichen Stuhl steht. Direkt neben Nevio und mir. Er gibt ein Jauchzen von sich, als ich mich zu ihm setze.

»Er checkt sofort, was Sache ist«, merkt Nevio an, beugt sich zu ihm und kitzelt an seinen Füßchen. »Mami sieht heiß aus, nicht wahr?«

Peinlich berührt und teilweise erschlagen von den Komplimenten senke ich den Blick und nehme an der Stirnseite neben Darcio und Carlo Platz.

Sein Freund beugt sich an Darcio vorbei. »Möchtest du auch ein Glas Wein, wunderschöne Frau?«

Darcio verpasst ihm einen Stoß mit dem Ellenbogen. »Lass die peinliche Nummer.«

»Wieso denn? Ich bin bloß aufmerksam, während dir die Worte fehlen.«

Darcio flucht, bevor ich zu ihm schaue. »Darf ich denn?« Das wäre das erste Glas Wein seit über zwei Jahren.

»Sicher darfst du. Da du nicht stillst und keine Antibiotika mehr nimmst, gönn dir ein Glas.« Gönnerhaft streckt Darcio die Hand nach der Flasche aus, nimmt mein Glas und gießt mir Wein ein.

»Es kann ohnehin nicht schaden, wenn du etwas losgelöster bist, wenn wir unsere geplante Unterhaltung führen«, merkt Remero an, der für ein fabelhaftes Essen gesorgt hat. Auf dem Tisch entdecke ich zwei große Pizzen, drei unterschiedliche Salate und einen Nudelauflauf mit Brokkoli und Schinken. Der Mann ist der geborene Liebling aller Schwiegermütter.

Darcio hält mir in seinem weißen Hemd und in Anzughose, da er erst von seiner Arbeit zurückgekommen ist, das Glas entgegen.

»Für dich.« Kurz versinke ich in seinen dunkelbraunen Augen, die so voller Begierde und geheimnisvollen, unausgesprochenen Wünschen funkeln.

»Lieben Dank.« Ich schenke ihm ein Lächeln, als sich Nevio erhebt und gegen sein Glas schlägt. Was kommt jetzt?

»Wir haben uns heute Abend versammelt, um in Darcios Geburtstag reinzufeiern.« Echt? Verwirrt schaue ich zu Darcio, der zu Nevio blickt, flüchtig zucken seine Augen zu mir. Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Es ist kurz vor 21 Uhr. Eigentlich längst Zeit, Carlo in mein Bett zu tragen. »Und unsere neue Mitbewohnerin zu begrüßen.«

»Hat er bereits eine Flasche vor uns allein geleert?«, frage ich Darcio hinter vorgehaltener Hand.

Wieder schaut er mich an und hebt seine charismatischen dunklen Brauen. Was zum Kuckuck läuft hier? Wieder ein Jauchzen von Carlo.

»Auf einen schönen Abend. Salute, Leute.«

Nevio hält mir zuerst sein Weinglas entgegen, um anzustoßen. Dann klirren die anderen Gläser. Besonders Ricardo ist erpicht darauf, mich länger als eine Sekunde anzuschauen, während wir die Gläser anstoßen.

Dann nehme ich einen Schluck und, Gott im Himmel, der Rotwein ist perfekt, nicht zu trocken oder zu sauer, nicht zu süß oder würzig, sondern wunderbar vollmundig und fruchtig.

»Nicht wieder aufstöhnen«, flüstert mir Nevio zu. »Sonst wird Remero hart.«

Was sollen diese anzüglichen Bemerkungen? Alle am Tisch lachen, während ich das Glas zur Hälfte geleert neben dem Gedeck abstelle.

»Da hat aber jemand einen guten Zug drauf«, stellt Ricardo fest. Immer blitzt etwas Frivoles in seinem Blick auf, was ich nicht deuten kann. Er verhält sich ziemlich cool, selbstbewusst und weiß genau, wie er auf andere wirkt.

Ich lächele zögerlich.

Dann wird das Tischgebet abgehalten und das Essen beginnt. »Wie ist das mit der neuen Mitbewohnerin gemeint?«, werde ich meine Frage endlich los, da ich Nevios Rede und auch nicht das Gebet unterbrechen wollte. Jeder füllt sich von dem appetitlich duftenden Auflauf, den frischen Salaten, gegrillten Steaks und geschnittenen Pizzen auf.

»Wie Nevio sagte, du bist jetzt offiziell unsere Mitbewohnerin, wenn du das willst«, sagt Remero, der einen Berg an Hirtenkäse-Salat auf seinen Teller auffüllt. Er ist ein Protein-Junkie durch und durch.

»Dann habt ihr einfach so beschlossen, jemanden bei euch aufzunehmen?«

»Jemanden ist gut«, sagt Darcio und schaut an mir vorbei. »Euch. Zumindest erst mal für eine Probezeit. Die anfängliche Testphase hat sich bisher als sehr gut erwiesen.«

Ich ziehe fragend die Brauen zusammen. »Oh, sie sieht nicht ganz begeistert von eurem Vorhaben aus«, stellt Ricardo verschmitzt lächelnd fest und lädt zwei Stücke Pizza auf. Er trägt ein dunkelblaues Polohemd und über der Lehne hängt eine schwarze Lederjacke.

»Nun ja, ich wäre sicher begeisterter, wenn ihr mich zuvor gefragt hättet.«

»Wo willst du denn derzeit hin, Adriana?«, fragt Darcio, der den Auflauf auf seinem Teller auf die Gabel schiebt. »Dir bleiben nicht viele Optionen. Natürlich kannst du frei entscheiden, was du möchtest, aber realistisch gesehen kannst du weder in ein Hotel noch einen Mietvertrag abschließen. Du wirst irgendwann gefunden werden. Aktuell kannst du nicht einmal ein Konto eröffnen oder einen Handyvertrag unterzeichnen.«

Leider richtig erkannt.

Ich kaue auf der Wangeninnenseite und senke den Blick, bevor ich mir ebenfalls Salat auffülle, den mir Nevio anbietet.

»Das weiß ich.«

»Somit bleibe gerne hier, solange du möchtest, und werde Teil der Wohngemeinschaft«, sagt Remero mit einem intensiven Augenaufschlag, sodass Ricardo prustet.

»Junge, könnt ihr nicht gleich sagen, was ihr euch in den Kopf gesetzt habt?«

»Sag du es mir«, bestehe ich auf eine Antwort.

»Nein«, mischt sich Darcio ein. »Wenn du es ihr sagst, wird sie noch heute Nacht Carlo schnappen und ausziehen.«

»Um ehrlich zu sein, bin ich ja nicht mal richtig eingezogen«, necke ich ihn, was ihn den Kopf schütteln lässt. »Nein, bist du nicht. Du wohnst in Nevios Schlafzimmer. Das ist kein Dauerzustand.«

»Eben deswegen bekommst du deine eigenen Räume«, klärt mich Nevio auf, der hin und wieder an Carlos Söckchen zupft, sodass er rollende Laute von sich gibt und einen fixen Punkt der Tischkante anlächelt.

»Und die wären wo? Es sind alle Etagen bewohnt.«

»Nein, nicht alle«, korrigiert mich Remero. »Unter dem Dach gibt es zwei Räume, in denen bisher nur Umzugskartons gelagert sind. Die können wir leer räumen und du hättest dein eigenes kleines Reich. Was denkst du?«

Bisher war ich einmal in der dritten Etage unter dem ausgebauten Dach. Für mich war sofort klar, dass diese offen geschnittenen Räume eine absolute Verschwendung als Lager- und Stauraum sind. »Die würdet ihr mir überlassen?«, hake ich begeistert von dem Vorschlag nach.

Alle vier Augenpaare ruhen auf mir. »Würden wir«, bestätigt mir Darcio.

»Und …« Ich schlucke, da ich weiß, dass ich mir die Miete sicher nicht leisten kann, egal, welchen Job ich vorübergehend annehmen werde. »Was würde die monatliche Miete betragen? Ich will euch natürlich nicht länger auf der Tasche liegen und könnte mir einen Job suchen.«

»Das wäre höchstens ein Job, den du von zu Hause aus ausüben könntest«, grübelt Remero mit einem undurchdringlichen Gesichtsausdruck und tippt sich nachdenklich gegen die Lippen.

»Einer, bei dem sie das Haus nicht verlassen darf, um nicht auf der Straße erkannt zu werden«, setzt Nevio die Überlegung fort. Verdammt. Sie haben sich bereits darüber Gedanken gemacht. Ziemlich genaue. Und auf einmal ahne ich, was hier läuft.

Gutes Essen. Ein Freund zu Besuch. Ich stecke in einem hübschen Kleid. »O mein Gott«, stoße ich aus. »Ich drehe sicher keine Pornos.«

Verwirrt hebt Darcio die Augenbrauen in die Stirn und kratzt sich an der Schläfe. »Deine blühende Fantasie schockiert mich immer wieder.«

»Du bist doch nicht besser, Darcio.« Mit der Gabel deute ich auf ihn. »Du hast genauso perverse Hintergedanken. Ich habe nur eure Überlegung zu Ende gedacht.«

Ricardo schnaubt belustigt, bevor er sein aufkommendes Lachen mit Wein hinunterspült. »Die Kleine hat ja wirklich keinen blassen Schimmer, was ihr wirklich vorhabt.«

»Was haben sie vor?«, will ich wissen.

»Sie wollen –«. Darcio schneidet seinem Freund das Wort ab.

»Wir wollen, dass du hier einziehst, oben unterm Dach. Du musst keine Miete zahlen und wir setzen den Alltag genauso fort wie bisher.« Gleich kommt ein Aber.

»Wo ist der Haken?«

Nevio umfasst mein Kinn, um mein Gesicht zu sich zu drehen. »Der Haken ist, dass du nicht bloß unsere Mitbewohnerin bleibst, sondern unsere Freundin, Vertraute oder …« Seine Blicke wandern zu meinem Ausschnitt.

»Sexpartnerin?«, beende ich leise seinen Gedanken.

»Das klingt gleich nach Zwangsarbeit«, höre ich Darcio neben mir. Nevio gibt mein Kinn frei. »Nein, wir führen einfach eine zwanglose WG zu viert, wo wir hin und wieder die Grenzen verschieben und unseren Spaß haben. Wir zwingen dich zu nichts. Du kannst jederzeit gehen, wenn du willst, und immer Nein sagen. Aber wir haben darüber abgestimmt, dass wir dich gern länger hier wohnen lassen würden. Du bist eine nette Bereicherung, und es wäre gelogen, wenn wir dich nicht attraktiv fänden so wie du uns. Oder sehe ich das anders?«

Um ehrlich zu sein, nein. Ich finde jeden der drei auf ihre Art anziehend und spüre auch, dass hin und wieder dieses Knistern zwischen uns besteht.

»Damit du das nicht falsch verstehst«, wirft Remero ein. »Wir wollen dich wirklich nicht dazu zwingen. Du kannst in Ruhe darüber nachdenken, und wenn du das nicht willst, wird dich keiner belästigen oder sich dir aufdrängen. Nur dachten wir, auch wenn die Idee ziemlich verrückt klingt, fragen wir dich. Ausschlagen kannst du den Vorschlag jederzeit.«

Flach atmend schaue ich zu ihm. »Und was, wenn ich es nicht annehme? Setzt ihr mich dann vor die Tür?«

»Natürlich nicht«, sagt Nevio rigoros. »Du bist weiterhin herzlich willkommen. Du bist diejenige, die ständig darauf pocht, alles irgendwann zurückzahlen zu wollen.«

»Also dachtet ihr, soll ich mein schlechtes Gewissen beruhigen, indem wir ein zwangloses Arrangement eingehen?«, lache ich und realisiere, was ich gerade gesagt habe. Jeder der drei nickt, außer Ricardo, dem die Situation zu gefallen scheint. Mehr noch, ihn amüsiert sie. »Was ist mit ihm? Darf er als Gast dann auch mal eine Gratisnummer mit mir schieben?«

»Nein«, sagt Darcio sofort und greift nach meinem Handgelenk, bevor ich noch jemanden aufgebracht mit der Gabel ersteche. »Wie gesagt, du sollst dich nicht für uns prostituieren.«

Ich schnaube, bevor ich mich vom Tisch erhebe. Dass sie meinen Umstand ausnutzen, um mir solch ein verwerfliches Angebot zu unterbreiten, ist … ist einfach bloß daneben.

»Sorry, aber das ist echt …« Mir fehlen einen Moment lang die Worte.

»Adriana.« Remero erhebt sich ebenfalls. »Du solltest es nicht in den falschen Hals bekommen. Es war nie der Sinn dahinter, dass du uns in Form von Sex bezahlst.« Wirklich nicht?

Ich meine, genau das ist es doch, was sie mir vorschlagen. Du darfst Teil der WG sein, sollst aber bestimmte Dienste erbringen. Es ist nicht bloß das Problem, dass ich körperlich noch nicht richtig fit bin, um fröhlich herumzuvögeln, ich halte ihren Vorschlag zudem für ziemlich verrückt.

»Ich bin auf der Flucht, habt ihr das vergessen?«, werfe ich ein, damit sie kapieren, was das bedeutet. Obwohl sie es ganz genau wissen.

»Das macht die Sache umso spannender«, wirft Darcio mit diesem verwegenen Grinsen ein. Spannender? Meine Augenbrauen zucken nervös.

»Okay, wie sieht es damit aus, dass ich erst vor Kurzem ein Kind auf die Welt gepresst habe?« Das sollte sie doch umdenken lassen.

»Zeigt, wie fruchtbar du bist. Warum suchst du nach Gegenargumenten, wenn du doch nichts gegen den Vorschlag hast?«, fragt er offen heraus und erhebt sich ebenfalls. Denn von meinem aufgeregten Verhalten wird Carlo unruhig. Er sollte sowieso sein Fläschchen bekommen und ins Bett gebracht werden.

»Weil … weil, hört ihr euch selbst beim Reden zu? Das ist doch ziemlich verboten.«

»Und verwerflich«, stimmt mir Ricardo mit einem unterschwelligen Raunen hinzu.

»Was ist daran verboten, wenn alle Beteiligten zustimmen? Machst du dir Gedanken darüber, was andere davon halten können?«, fragt mich Darcio, den ich nicht zu Carlo lasse, obwohl er in der Schale immer mehr meckert.

»Klar mache ich mir die.«

»Dann hör mir mal zu. Wenn ich mein Leben so gelebt hätte, wie es andere erwartet hätten, wäre ich nicht dort, wo ich bin. Mir ist das Leben zu kurz, um so zu leben, wie es andere tun, bloß um als normal durchzugehen. Ich stehe dazu, nicht normal zu sein. Das schließt meine Sexualität mit ein.«

Knallhart wie eh und je. Aber er hat recht. Ich möchte auch nicht so leben, wie es mir andere vorschreiben. Wir würden ja nichts Strafbares tun oder jemandem schaden.

»Oh, ihr Köpfchen rattert gewaltig«, merkt Ricardo an. »Wie konntet ihr so lange eure perversen Seiten vor ihr verstecken? Jetzt steht ihr sicher in anderem Licht für sie da.«

»Nein«, antworte ich Ricardo. »Mittlerweile kann ich die drei sehr gut einschätzen. Das ist nicht das Problem.«

»Wirklich?«, fragt Remero überrascht. »Was denkst du über mich?«

»Du bist der freundliche Typ von nebenan, sportlich, immer aufgeschlossen und hilfsbereit, aber ich weiß, dass dies nur eine Seite von dir ist. Du nimmst dich nie wichtig, weil du irgendwann jemanden oder etwas verloren hast und dich deswegen immer zurückstellst. Du verbirgst etwas, das niemand sehen soll. Oder zumindest ich nicht.«

Beeindruckt steht ihm der Mund offen. »Dann bin ich mal auf deine Einschätzung zu mir gespannt«, fordert mich Darcio heraus, nachdem ich mich von ihm wieder auf den Stuhl setzen lasse und er ebenfalls Platz genommen hat. Kurz überlege ich, wende mich Carlo zu und hebe ihn auf meinen Arm, damit er sich beruhigt. Sanft streichele ich über seinen Rücken und atme entspannter durch.

»Du bist clever, sehr kalkulierend und vorausschauend. Du überlässt nichts dem Zufall und nimmst dir, was du willst, weil es womöglich sonst zu spät sein könnte. Keine Ahnung, welches harte Schicksal dich ereilt hat, aber du lebst dein Leben lieber jetzt und sofort als in deinem Kopf. Du warst sicher derjenige, auf dem dieser Mist gewachsen ist. Statt dich mit flüchtigen Bekanntschaften abzuplagen, die dir intellektuell nicht das Wasser reichen können und nur ein Spaß für eine Nacht sind, willst du aufs Ganze gehen.«

»Bedeutet im Umkehrschluss, dass ich dich für ausgesprochen intelligent halte und nicht das Interesse verloren habe. Ist doch ein schönes Kompliment, findest du nicht?«, stimmt er mir mit seiner indirekten Schmeichelei zu. Ist es wirklich. Denn ihn müssen die Frauen zuvor sehr gelangweilt haben.

»Wenn du immer den nötigen Arschtritt brauchst, um dich lebendig zu fühlen, Darcio, ist das gar kein Problem.«

Nun funkeln seine Augen wie die Sterne der dunkelsten Nacht.

»Verstehst du jetzt, was mir an ihr gefällt?«, fragt Darcio seinen Freund und kann nur widerwillig den Blick von mir lösen.

»Absolut. Sie hat Biss.«

»O ja. Und das, ohne zickig zu wirken.«

Klasse. Sie scheinen von ihrer Idee Feuer und Flamme zu sein. Dass Darcio hin und wieder sehr spontane Entscheidungen trifft, weiß ich bereits. Aber was ist mit Remero? Oder Nevio? Die zwei scheinen doch wenigstens mehr als fünf Sekunden lang über die Sache nachgedacht zu haben.

»Gut«, bringe ich schließlich hervor, als die vier beginnen, sich über ihren Vorschlag zu unterhalten. Plötzlich wird es still, bloß Carlo wirkt unleidlich.

»Heißt das ja?«, erkundigt sich Nevio voller Vorfreude. Ich werfe ihm einen knappen Blick zu.

»Es heißt, dass ich darüber nachdenken werde.«

»Mehr, als wir erwartet haben«, lässt mich Darcio wissen und schenkt mir einen aufmerksamen, dankbaren Blick, der mir unter die Haut geht. Allein seine Blicke sorgen für Gänsehaut und Pulsrasen bei mir, was ich bisher nie, wirklich nie bei einem Mann empfunden habe, den ich zuvor getroffen habe. Selbst in der Anfangsphase mit Cemeron hatte ich nicht diese Neugier, dieses Interesse gespürt. Ich war immer nervös, aber nie so fasziniert. »Iss entspannt weiter, ich kümmere mich um Carlo, bevor er richtig loslegt und er schwerer zu beruhigen ist.« Bereitwillig hält mir Darcio seine Hände entgegen, an denen ich seine zwei Siegelringe entdecke. Kopfschüttelnd erhebe ich mich vom Tisch, um sein Angebot, das wirklich nett gemeint ist, auszuschlagen.

»Ich lege ihn schlafen und esse später.« Gerade brauche ich einen Rückzugsort, um mich zu sammeln und meine Gedanken zu sortieren. Genau das scheint Darcio in meinem Gesicht ablesen zu können. Aus diesem Grund lächelt er freundlich und nickt. »Wenn du Hilfe brauchst, komm zu mir.«

Wieder ein Satz, bei dem mir ein angenehmer Schauder über den Rücken jagt. Und gerade, wie in keinem Moment zuvor, frage ich mich, wie wohl eine Nacht mit ihm wäre? Wild, stürmisch und zügellos? Oder intim, vertraut und leidenschaftlich?

Bevor er auch diesen Gedanken auf meinem Gesicht ablesen kann, verlasse ich barfuß das Esszimmer mit Carlo auf dem Arm, der weint.
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Nach etwa einer Stunde sehe ich nach Adriana, um sicherzugehen, dass sie in Ordnung ist. Statt sie aufgewühlt anzutreffen, finde ich sie neben Carlo im Bett schlafend vor.

Kurz schnaube ich. So viel zum Thema, sie muss sich Gedanken machen. Der Zwerg schläft dicht an ihrer Brust auf der Seite, während die Flasche noch in Adrianas Händen ruht. Sie liegt direkt hinter ihm ebenfalls auf der Seite, sodass sich beide anschauen, wenn sie wach wären. Vorsichtig nehme ich auf der Matratze Platz, befreie die Flasche aus ihren Fingern und muss bei dem Anblick, der sich mir bietet, lächeln.

Am besten, sie ruht sich weiter aus. Die Nächte mit Carlo sind aktuell ziemlich anstrengend für sie, auch wenn sie den Job mit Nevio geteilt hat.

Als ich beide zudecke, blinzelt sie und umfasst meinen Unterarm. »Bin ich eingeschlafen?«

»Schlaf weiter. Ich sehe später nach euch.«

Von ihr geht ein zarter Duft von Lilienblüten aus. Ein Duft, den sie sich wohl während der Shoppingtour gekauft haben muss.

»Nein … du hast heute Geburtstag«, nuschelt sie verschlafen. »Wie spät ist es?«

»23.40 Uhr«, antworte ich ihr, was ich im nächsten Moment bereue, da sie sich ruckartig erhebt. »Ich bin nicht zu spät dran?«

»Warst du nie«, necke ich sie und setze mich zu ihr. Da die Terrassentüren des Wohnbereiches offen stehen, kann ich die anderen sich unterhalten, lachen und feixen hören. Jedoch sind die Stimmen so gedämpft, dass Carlo nicht davon wach wird.

»Du hättest mich eher wecken sollen.«

»Wieso? Du musst dich immer noch ausruhen.«

Sie lächelt, als ich mich neben Carlo der Länge nach entspannt ausstrecke. Gott tut das gut. Einfach nach der anstrengenden Schicht liegen, ist eine Wohltat.

Sofort verzieht sie ihr Gesicht. »Warum legst du dich hin? Gleich wird gefeiert.«

»Weil ich auch eine kurze Verschnaufpause gebrauchen kann. Sei brav und leg dich zu mir. Kannst du das?«

Widerwillig verdreht sie die Augen, aber macht, was ich sage. Hinter Carlo, der nun zwischen uns liegt, lässt sie sich langsam zurück in die Kissen sinken. Ich verschränkte die Arme unter dem Kopf und schließe einen Moment die Augen. Keine Ahnung, warum ausgerechnet hier bei Adriana und nicht oben in meinem Schlafzimmer.

»Du siehst auch fertig aus.«

»Nach einer Zwanzig-Stunden-Schicht darf ich das auch sein, oder?«

Als ich blinzelnd die Augen öffne, sehe ich, dass sie ihren Kopf auf dem Handrücken aufgestützt hat und mich mit ihren großen Augen, die von langen Wimpern umrahmt werden, eingehend studiert.

»Darfst du.«

»Wie gütig. Manchmal würde ich gern mit Carlo tauschen. Schlafen, wenn ich will. Schreien, wenn ich was will. Gekuschelt werden, wenn ich es will, und neben einer schönen Frau liegen.«

Leise lacht sie, bevor sie mit den Fingern eine Haarsträhne von mir zur Seite schiebt. »Wir wissen beide, dass es wesentlich schönere Frauen gibt.«

»Für Carlo bist du die schönste, wichtigste, fürsorglichste Frau. Er liebt dich abgöttisch, weil er nicht anders kann. Nicht wahr, Keks?«

Carlo bewegt seinen Arm im Schlaf, hebt die Hand zum Mund und bleibt so liegen. »Und dann diese Brüste, die du ständig anfassen darfst, ohne dass es dir übel genommen wird oder man dir Hintergedanken andichtet.«

Um sie zu provozieren, wandern meine Augen zu ihrem herrlich einladenden Ausschnitt, weil es mir in dieser Position wirklich unmöglich gemacht wird, wegzuschauen.

»Du bist ein Lustmolch, er hat noch keine schweinischen Absichten, das ist der Unterschied.«

Ich grinse, bevor ich zu ihrem Gesicht aufsehe. »Tu doch nicht so unschuldig, als könntest du wegsehen, wenn ich oberkörperfrei mit Carlo auf dem Arm herumlaufe. Ich habe deine Blicke sehr wohl gedeutet. Auch die, die regelmäßig auf meinem Arsch landen.«

Ertappt zieht sie die Unterlippe zwischen die Zähne. So wie sie es öfter macht, wenn sie grübelt oder Mist gebaut hat.

»Möglich. Versehentlich.«

»Absolut ungeniert und schamlos, Adriana«, nehme ich sie auf den Arm. »Ich meine, wir lassen dich hier wohnen und du siehst uns immer lüstern an. Wie soll ich mich dabei fühlen?«

»Du musst nicht so tun, als wäre es dir unangenehm. Es schmeichelt sicher deinem Ego enorm, wenn du meine Blicke auf dich lenkst.«

»Und deinem Ego schmeichelt es nicht, wenn wir dich attraktiv finden?«

Sie senkt den Blick auf Carlo, als sie flach Luft holt. »Mein Problem ist …« Aufmerksam betrachte ich ihre Lippen. »Ich hatte bisher nur zwei Männer, okay? Und ihr drei … Machen wir uns nichts vor, ihr seid sicher erfahren und wisst, was Frauen wollen und …«

Da ich mir ihre Zweifel nicht länger anhören kann, nicht gut genug zu sein, drehe ich mich ebenfalls auf die Seite, umfasse ihr Kinn und beuge das Gesicht zu ihr. Ohne ihr die Möglichkeit zu geben, sie noch ein Wort aussprechen zu lassen, küsse ich sie. Kurz erstarrt von dem, was ich tue, schaut sie mir mit geöffneten Augen entgegen. Ich schließe meine Augen, bevor ich meine Lippen auf ihren bewege und darauf warte, dass sie den Kuss erwidert. Und obwohl ich mit Zurückhaltung oder Ausflüchten gerechnet habe, überrascht sie mich. Sie öffnet ihren Mund und ihre Zunge trifft meine.

Verdammt. Es ist ziemlich lange her, seit ich eine Frau so zwanglos küssen wollte, ohne mich verpflichtet zu fühlen, wie nach einem langweiligen Date. Da Carlo als Puffer zwischen uns liegt, wird sie sicher merken, dass ich mich nicht sofort auf sie stürze und unter mir gefangen halten werde.

Sinnlich umkreisen sich unsere Zungen, als sie ihre Hand um meinen Hals legt. Weiterhin halte ich ihr Kinn umfasst, bis der Kuss allmählich an Geschwindigkeit zunimmt. Dann schiebe ich meine Finger in ihren Nacken. Ich warte jeden Moment darauf, dass sie den Kuss beendet, sich zurückzieht, sich entschuldigt oder sogar weint, aber nichts von dem passiert. Als würden wir uns erst richtig kennenlernen, führt sie den Kuss fort, bis ich vom lauten Knallen von Sektkorken und dem Gegröle im Garten sanft in ihre Unterlippe beiße und mich zurückziehe.

»Bevor die Meute einfällt, sollten wir zu ihnen gehen. Was denkst du?«, frage ich sie mit einem verschwörerischen Blick.

Sie lächelt, schaut von meinen Lippen zu meinen Augen und keucht leise. »Buon compleanno! Alles Gute zum Geburtstag, Darcio«, gratuliert sie mir vor allen anderen.

In ihren grüngoldenen Augen erscheint ein Strahlen. Ich kann nicht anders, als sie im Nacken zu mir zu ziehen und erneut hungrig zu küssen. Überrascht keucht sie, aber zieht sich mit mir ebenfalls in den Sitz. Verdammt, wenn ich nicht bald abbreche, wird meine Selbstbeherrschung auf die Probe gestellt werden. Mit beiden Händen hält sie mein Gesicht, was etwas verdammt Unschuldiges an sich hat und mich grinsen lässt.

»Ich glaub, ich träume«, höre ich unerwartet von der aufgeschobenen Schlafzimmertür aus. Nevio. Erst danach räuspert er sich. »Wir wollten mit dir reinfeiern, aber wie ich sehe, feierst du schon, Darcio.«

Adriana lächelt vor meinem Mund, bevor sie sich Nevio zuwendet. »Wir kommen gleich.«

Nun krabbelt sie vom Bett, richtet ihr Kleid an den Oberschenkeln und baut um Carlo eine sichere Decken-Kissen-Konstruktion, damit er nicht aus dem Bett fallen kann. Als sie sich über ihn beugt und sanft über seine Wange streicht, steigt in mir das Gefühl von Glück auf. Wer hätte vor über zwei Wochen gedacht, dass sie Carlo so annehmen würde? Ihn so innig lieben kann?
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»Warte dieses Mal draußen«, bitte ich Darcio, der sich die Babyschale gegriffen hat und ebenfalls aufgestanden ist, als mein Name aufgerufen wurde.

»Wieso denn?«, will er wissen, macht ein Gesicht, als würde er meine Bitte nicht verstehen, und wendet sich in seinem schwarzen Anzug, die hellblau getönte Sonnenbrille auf dem Haar, zum Arztzimmer.

Ich eile ihm hinterher, da mich einige werdende Mütter und Frauen ansonsten unverhohlen anstarren. Oder wohl eher den Playboy, den Darcio heute abgibt. Gott sei Dank weiß nur ich, dass er im Inneren kein Chauvinist oder Macho ist.

Im selben Moment betritt eine Frau mit haselnussbraunem gelocktem Haar die Praxis.

Abrupt stoppt Darcio vor der gläsernen Praxistür, sodass ich in ihn hineinlaufe. »Verdammt«, fluche ich leise und trete zurück. »Was ist jetzt los?«

»Bellina ist hier«, bringt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Bellina? Mein Hirn rattert kurz, bevor es wie bei einem Spielautomaten den Jackpot knackt. Bellina? Das war doch die Frau, die in seinem Krankenhaus arbeitet und ihn ständig wie ein Schatten verfolgt?

Rasch dreht Darcio ihr den Rücken zu, greift nach meiner Schulter und schiebt mich zur Praxistür. Ohne reagieren zu können, öffne ich die Tür, bevor ich mit der Nase dagegen gedrückt werde.

»Hallo, Frau Valentini«, begrüßt mich der Gynäkologe, ehe ich mich sortieren kann. Eine Hand umfasst meine Schultern, dann werde ich tiefer in den Untersuchungsraum geführt.

Maledizione! Verdammt! Was soll das werden? Darcio schiebt mich wie ein Möbelstück hin und her.

»Hör auf«, flüstere ich zu ihm.

»Womit?«

»Dich vor der Frau zu verstecken.«

Darcio lacht, dann antwortet er mit gesenkter Stimme: »Ich verstecke mich vor niemandem.«

»Darcio, wie schön, du bist auch hier. Hat es einen Grund, warum du dabei bist?«, erkundigt sich sein Kollege, der mich schon vor Wochen untersucht hat. Nun holt Darcio tief Luft, schließt die Tür, tritt an meine Seite und reckt das Kinn vor.

»Natürlich gibt es einen Grund. Ich möchte dabei sein, wenn meine Freundin untersucht wird.«

Freundin? Ich glaube, es knallt gleich. Bis auf den Kuss vor einigen Tagen lief nichts, nicht einmal ein nettes Abendessen. Da gab es bloß diese anzüglichen Blicke zwischen uns, bei denen wir uns den anderen nackt vorgestellt haben.

»Ihr seid ein Paar?«

»Sieht so aus«, erklärt Darcio. »Da meine Freundin Asmara letztens nicht genau wiedergeben konnte, was bei der Untersuchung herauskam, wollte ich dieses Mal anwesend sein.«

Stellt er mich gerade als minderbemittelt hin? Ich habe ihm jedes Detail von der letzten Untersuchung erzählt.

Das wirst du büßen, mein Freund. Lass uns zu Hause ankommen.

In meinem hellblau gestreiften Sommerkleid, das sehr bequem sitzt und zudem einen schönen Schnitt hat, gehe ich auf Dr. Conti zu und begrüße ihn.

»Mir wäre eine Untersuchung ohne ihn auch lieber«, lasse ich ihn wissen. Wenn Darcio mich als bekloppt hinstellen kann, kann ich ihn als aufdringlichen Mann darstellen.

»Soll er gehen?«

Als ich einen Blick über die Schulter werfe, entdecke ich zum ersten Mal die stille Bitte in Darcios Blick, bleiben zu dürfen. Was ist nur mit dieser Bellina? Sie sah weder Angst einflößend noch gefährlich aus.

»Nein«, bringe ich schließlich hervor. »Dafür wartet er hier mit Carlo.« Ich deute auf den freien Stuhl neben mir vor Dr. Contis Schreibtisch. Mein neuer Gynäkologe schaut skeptisch über seine Brille zu Darcio, dann zu mir. »Habt ihr euch gestritten oder warum seid ihr so aufgewühlt?«

»Nein, haben wir nicht«, erkläre ich ihm. »Können wir einfach mit der Untersuchung beginnen?«

Neben sich stellt Darcio Carlo auf den Boden und schaukelt ihn.

»Gerne.« Dennoch wirft er Darcio einen skeptischen Blick zu, bevor er meine Akte auf dem PC aufruft und mich die unterschiedlichsten Dinge befragt. Ob ich Beschwerden habe, wie ich mich fühle und was natürlich meine Weiblichkeit macht.

»Es ist alles bestens«, versichere ich ihm.

»Haben Sie noch einen Wundausfluss?«

Ich drücke den Rücken durch und würde Darcio am liebsten vom Stuhl kicken, damit er weghört.

»Nein.«

»Wie lange nicht mehr?« Nun schaut Darcio zu mir.

»Wie lange nicht mehr, mein Schatz?« Dein Schatz klebt dir gleich eine.

»Schon seit circa fünf Tagen nicht mehr.«

Dr. Conti tippt den Vermerk ein, während Darcio die Brauen hebt. »Wie sieht es mit Verhütung aus? Da sie nicht stillt, kann sie nach circa einundzwanzig Tagen ein Hormonpräparat nehmen.« Da ist aber einer rollig.

»Wie verhütet ihr bisher?«, will Dr. Conti wissen, der nun seine volle Aufmerksamkeit auf Darcio richtet. Jetzt wird es spannend. Wie verhüten wir, Schatz?

»Bisher gar nicht«, erklärt Darcio. »Da sie sich natürlich noch erholen musste.«

»Deswegen bist du hier? Um den Startschuss zu erhalten?« Mann, der Arzt gefällt mir immer mehr.

Darcio grinst zähnezeigend. »Sei nicht albern. Aber meine Freundin und ich würden gern einen Schritt weitergehen und natürlich vermeiden, dass sie direkt wieder schwanger wird.«

Okay, das möchte ich auch nicht unbedingt. Zu schade, dass Darcio nicht etwas erfunden hat, etwas in der Art, dass wir mit Kondom verhüten, und Dr. Conti ihn so richtig zur Schnecke gemacht hat, weil er viel zu früh eine entbundene Mutter besteigen musste.

»Na dann wollen wir mal alles abchecken.«

Der Arzt erhebt sich hinter dem Schreibtisch, wie ich mich ebenfalls. Danach gehen wir zum Gynstuhl, den ich so sehr hasse, nun noch mehr, da Darcio sich im selben Raum befindet.

»Es ist sogar bis zu mir vorgedrungen, dass du ihr Baby auf die Welt gebracht hast«, redet Dr. Conti, während ich hinter einem Paravent den Slip ausziehe sowie meine Ballerinas. Danach gehe ich zum Stuhl, hole tief Luft und bete, dass Darcio nicht Dr. Contis Untersuchung in Augenschein nehmen will.

»Das ist richtig. Ich hab Carlo auf die Welt gebracht. Sehr gut sogar, findest du nicht?«

»Du solltest die Fachrichtung wechseln, wenn dir der Job so viel Freude gemacht hat«, stichelt Dr. Conti mit seiner Bemerkung, bevor er vor meinem Rock verschwindet und ich die kühlen Untersuchungsgeräte spüre.

»Nein, besser nicht, das war ein einmaliger Ausflug und nervenaufreibender als eine zehnstündige OP.«

Dr. Conti lacht leise. »Und?«, frage ich ihn.

»Ich schicke einen Abstrich zum Labor. Aber so weit sieht alles in Ordnung aus. Die Gebärmutter hat sich gut zusammengezogen und die Wundheilung ist abgeschlossen.« Er streift sich die Handschuhe von den Händen. »In den nächsten Tagen oder Wochen dürfte die erste Periode einsetzen.«

Er schaltet die Lampe aus, erhebt sich von seinem Hocker und lässt mich vom Stuhl klettern. »Okay.«

»Somit Startschuss, Darcio, sobald ich die Ergebnisse vom Labor habe.«

»Bestimmt schon morgen früh«, setzt Darcio mit einem Drängen in seiner tiefen Stimme nach.

»Bisher habe ich dich nie so ungeduldig erlebt. Sie sollte sich weiterhin ausruhen.«

Hinter Conti nicke ich bestätigend, während ich in meinen Slip steige, was Darcio nicht entgeht. Wieder zucken seine Mundwinkel verräterisch.

»Natürlich werde ich sie sich ausruhen lassen.«

»Wie haben Sie vor der Schwangerschaft verhütet?«, will Dr. Conti wissen, nachdem er hinter seinem Schreibtischstuhl Platz genommen hat.

Als ich fertig angezogen bin, trete ich hinter dem Paravent hervor und laufe zum Schreibtisch. »Mit der Pille.«

Ich nenne ihm den Namen der Pille und bekomme sie erneut von ihm verschrieben. Darcio lächelt ungewöhnlich, als ob das bedeuten würde, ohne Kondom mit ihm zu schlafen. Zwar habe ich den dreien noch nicht meine endgültige Entscheidung mitgeteilt, dennoch scheinen sie zu ahnen, dass ich nicht abgeneigt bin.

In den letzten Tagen ließen sie keine Chance unversucht, um sich mir in bestimmten Momenten zu nähern.

Vor drei Tagen bin ich im kurzen Pyjama zum Kühlschrank gegangen, um mir einen Joghurt herauszunehmen, schon langte ein muskulöser Arm über meine Schulter hinweg in das oberste Fach. Dicht hinter mir stand Remero, der mit einem freundlichen Lächeln sagte: »Ich brauche nur meinen Skyr.« Dass er dabei so dicht hinter mir stand, sodass ich seine Brust auf meinem Rücken spüren konnte, war sicher kein Versehen. Auch nicht, wenn er dabei eine Sekunde lang an meinem Haar gerochen und dann die Küche oberkörperfrei verlassen hatte.

Oder vor zwei Tagen wollte ich bloß in ein Handtuch eingewickelt die Beine am Wannenrand rasieren, schon betrat Nevio das Badezimmer, ließ in seiner verschwitzten Sportbekleidung eine lockere Bemerkung fallen und entkleidete sich vor meinen Augen. Einfach ohne Hemmung. Natürlich konnte ich nur seine Rückenpartie bewundern, aber selbst das hatte genügt, um meine Aufmerksamkeit auf seinen perfekten, nackten Körper zu lenken, bevor er unter die Dusche gestiegen ist. Ich wollte selbstverständlich nur das Motiv des Schulter- und Armtattoos genauer betrachten, mehr nicht.

Jedoch ist Darcio der raffinierteste von allen. Er hat jeden Moment genutzt, um mir näherzukommen, nicht aufdringlich, aber mit flüchtigen Gesten, anzüglichen Blicken, charismatischem Lächeln.

Also ja, ich werde ihrem Vorschlag zustimmen. Denn es wäre gelogen, wenn mich ihre Avancen kaltlassen würden. Außerdem haben sie mir über Wochen hinweg bewiesen, loyal zu mir zu halten, mich zu beschützen, keine anderen Frauen in ihr Haus zu bringen, und mir sogar meine Etage möbliert. Anfangs waren sie wie Brüder für mich, die ich nie hatte. Aber mit der Zeit spüre ich immer mehr das Verlangen, sie berühren, sie küssen, sie schmecken zu wollen.

Daran sind nur die drei schuld, weil sie in meinem Kopf überhaupt diese Fantasien anregen.

Und genau diese Gedanken scheint Dario in diesem Moment in meinem Gesicht ablesen zu können. Dass meine Antwort Ja lauten wird.

Als wir das Untersuchungszimmer verlassen, entdecke ich aus den Augenwinkeln diese Bellina. Sie sitzt über ihr iPhone gebeugt in Jeans und gelber Bluse zwischen anderen Frauen.

»Nicht hinsehen. Holen wir dein Rezept und verschwinden«, rät mir Darcio.

Gerade als wir hinter einer weiteren Patientin anstehen, sehe ich, wie Bellina auf uns zukommt. Darcio hat sie noch nicht bemerkt, da er Carlos Schale auf einem Brett vor dem Tresen abstellt, um seinen Arm zu entlasten.

»Hey, Schatz«, flüstere ich Darcio ins Ohr, der erst mal nichts versteht. Als ich mit der rechten Hand seine Finger umschließe und mich auf die Zehenspitzen stelle, um seine Wange dankbar zu küssen, schaut er zu mir herab. »Danke, dass du dabei warst.«

Seine Brauen zucken, bis er versteht. »Dafür musst du dich doch nicht bedanken, tesoro Mio.« Was ein Schmeichler.

Als er mir sein Gesicht komplett zuwendet, küsst er mich kurz auf den Mund. Dann sind wir als Nächstes dran, und ich kann gerade noch so sehen, wie diese Bellina stehen bleibt und dann ein Name ausgerufen wird. Sie verschwindet schnell im Untersuchungsraum.

»Das war knapp«, merkt Darcio an, als er mit dem Rezept vor meiner Nase wedelt und wir die Praxis verlassen.

»Wieso hast du solche Panik vor ihr? Sonst erschüttert dich nichts. Nicht mal eine Frau, die nachts ein Kind auf der Straße zur Welt bringen will.«

»Weil …« Nun lässt er das Rezept in seiner Hosentasche verschwinden. »Weil sie sehr hartnäckig ist. Ich hab ihr mehr als einmal zu verstehen gegeben, dass sie sich keine Hoffnungen machen soll. Sie ist eine liebe, teilweise zurückhaltende und ruhige Frau, nur passt sie mich überall ab. Ich leide unter Verfolgungswahn. Und egal, was ich ihr sage, dass ich das nicht möchte oder es mich stört, sie ändert ihr Verhalten nicht. Sie hätte uns sicher auch angesprochen, wenn du mich nicht geküsst hättest. Was, um ehrlich zu sein, sehr überraschend kam. Ist deine Entscheidung gefallen?«

Wir betreten die Apotheke, um das Rezept einzulösen. »Ich hatte nur Mitleid mit dir«, scherze ich. »Und irgendwie muss ich mich ja revanchieren, oder nicht?«

»Dabei haben wir dir großzügigerweise schon eine Möglichkeit angeboten, wie du dich revanchieren kannst.«

Ich schenke ihm ein Kopfschütteln, bevor ich zwischen den Regalen verschwinde. »Warte kurz, ich brauche für Carlo noch neue Schnuller.«

Als ich mit der richtigen Größe zurückkehre, entdecke ich Darcio an der Kasse, der bereits meine Pillenpackung ausgehändigt bekommen hat sowie eine Packung Kondome dazulegt. Er weiß echt, wie er mich so richtig wuschig macht.

Ich lege die Schnuller daneben und warte, bis er bezahlt hat. Jedes Mal komme ich mir dabei so dumm vor. Die Jungs bezahlen alles, was ich esse, was ich anziehe, was ich für meine Pflege brauche.

Gemeinsam verlassen wir die Apotheke, nachdem Darcio mir die Plastiktüte überlässt. »Sind die Kondome für dich?«

»Möglich. Ricardo will heute Abend auf seinem neuen Boot feiern und hat mich eingeladen. Ich werde höchstwahrscheinlich hingehen.«

Oh. Mein Blick wandert von ihm zu der Einkaufstüte. »Klar, wird sicher amüsant.«

»Das hoffe ich doch sehr. Denn ich habe seit Langem zwei Tage am Stück frei und nicht vor, allein nach Hause zu gehen.«

Mich treffen seine Worte wie eine harte Wand, gegen die ich gelaufen bin. Ich schlucke hart. »Denkst du, du kommst mit Remero allein zurecht? Nevio wollte mich zur Party begleiten.«

Nevio auch?

»Klaro. Remero kann auch feiern gehen, wenn er will. Ich bleibe mit Carlo zu Hause und wir ziehen uns eine Serie rein.«

»Das wird Remero sicher freuen. Dann kommt er sicher gerne mit. Er wollte dich ungern allein im Haus lassen, während wir uns amüsieren.«

Mist.

Er stichelt knallhart weiter. An dem dunkelgrauen Mercedes Geländewagen angekommen, öffnet er die Tür hinter dem Fahrersitz, um Carlo auf die Rückbank zu stellen.

»Darcio«, sage ich ruhig.

»Ja?«

»Ihr könnt wirklich machen, was ihr wollt. Wenn ihr feiern gehen wollt, ist das okay.« Ich darf das Haus ohnehin nur selten verlassen, um nicht gesehen zu werden. Selbst mit Sonnenbrille und Hut könnte ich auffallen.

»Das beruhigt mich sehr, Adriana.« Mich jedoch kein bisschen. Wenn sie mich auf die Art provozieren wollen, ist es ihnen gelungen. Vor allem, da Darcio XXL-Kondome mit Noppen gekauft hat. Die teuersten. Ich schaue flüchtig in die Tüte, bevor ich den Beutel im Fußraum abstelle, dann den Wagen umrunde.
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Es ist kurz nach zwei Uhr nachts und ich komme mir allein in dem Haus wirklich komisch vor. Ohne die Männer ist es so still, wenn Carlo nicht schreit und schläft.

Unruhig marschiere ich vor meinem neuen Bett im obersten Geschoss auf und ab. Ich vernehme öfter knarrende unheimliche Geräusche. Weiterhin läuft im Fernseher, der ebenfalls neu ist und auf einem Sideboard steht, eine Netflix-Folge. Im gedimmten Schein der Wandlampen fahre ich mir durchs Haar, bis mein Blick auf den Kleiderschrank an der Stirnseite des Zimmers fällt. Im Spiegel, der in der Schranktür integriert ist, schaue ich mir im Pyjama entgegen. Tu ich’s oder tu ich’s nicht? Verdammt, ich sollte es tun, bevor es zu spät ist.

Als sich die Männer vor fünf Stunden für die Party fertig gemacht und in teuren Anzügen das Haus verlassen haben, habe ich meine Chance verstreichen lassen. Ich hätte sie da schon vom Gehen abhalten sollen, so wie ich es in Remeros Gesicht ablesen konnte. Aber das tat ich nicht.

Mit schnellen Schritten gehe ich auf den Kleiderschrank zu, öffne die Türen und suche nach den Kleidern, die mir Nevio gekauft hat. Darin finde ich zuerst das dunkelblaue Kleid mit einer schmal geschnittenen Taille. Es reicht vorn bis zu den Knien und fällt hinten bis zu den Füßen in einem zarten Stoff auf den Boden. Zudem besitzt es dünne Träger aus funkelnden Steinchen.

Ohne lange zu überlegen, werde ich meinen Pyjama los. Carlo schläft in seinem Zustellbett, das ein Gitter besitzt und an mein Bett angebaut wurde. Da ich ihn erst vor einer halben Stunde wieder hingelegt habe, bleibt mir Zeit, um mich umzuziehen. Ich wähle die weiße, verdammt aufreizende Unterwäsche, die aus zarter Spitze und durchscheinenden Stoffpartien besteht. Als ich sie angezogen habe, steige ich in das Kleid und wühle im untersten Fach nach dem Karton mit den hohen Sandalen.

Danach breite ich auf dem Teppich mein Make-up aus, das ich meistens täglich verwende. Viel mehr als Mascara, Make-up und einen unauffälligen Lippenstift besitze ich nicht. Als ich fertig bin, hole ich die Babyschale aus der Zimmerecke und setze Carlo, ohne ihn aufzuwecken, in die Schale, decke ihn zu und setze ihm eine Mütze auf.

»Das wird die peinlichste Nummer, die du je abgezogen hast, Adriana. Und du darfst dabei sein, wie sich deine Mama blamiert. Bitte werde nicht wach.« Es tut mir jetzt schon leid, ihn mitnehmen zu müssen, aber allein lassen ist keine Option.

Nachdem ich mein Haar ausgiebig gebürstet habe, die vorderen Strähnen leicht toupiert mit Schiebespangen aus meinem Gesicht gestrichen und fixiert habe, schnappe ich Carlo und steige die Treppen hinunter. Unten angekommen, öffne ich das oberste Fach der Kommode, wo sich die Autoschlüssel befinden. Da jeder der drei einen Wagen fährt, aber sie nur mit dem Mercedes losgefahren sind, schnappe ich mir den Schlüssel des Audi. Remeros Sportwagen.

Es ist total bescheuert, ohne Führerschein zum Hafen zu fahren. Aber Taxi, Bus oder Bahn sind zu auffällig. Außerdem bräuchten wir doppelt so lang.

Ich verlasse das Haus, das von innen von mir abgeriegelt wurde. Die Jungs sperren mich nicht ein, was ich ihnen hoch anrechne. Mittlerweile vertrauen sie mir und gehen nicht mehr davon aus, dass ich Hals über Kopf flüchten werde. Wieso auch? Ich fühle mich bei ihnen sicher und wohl und teilweise wie zu Hause.

Mit schnellen Schritten trage ich Carlos Schale über den Parkplatz zum silbernen Audi, entsperre den Wagen und bugsiere die Babyschale auf den Beifahrersitz.

»So ist gut, mein Schatz. Schlaf ganz entspannt weiter.« Sanft gebe ich ihm einen Kuss auf die Stirn, rücke seine Mütze zurecht und schließe leise die Tür.

Anschließend umrunde ich die Motorhaube und steige auf der Fahrerseite ein. Wie zu vermuten ist der Sitz so weit nach hinten eingestellt, weil Remero verdammt lange Beine hat, dass meine Füße die Pedale niemals erreichen – höchstens liegend. Ich fahre den Sitz nach vorn, beschließe, meine Absatzschuhe wieder auszuziehen, starte den Motor und umfasse eisern das lederbezogene Lenkrad.

Bist du sicher, was du vorhast?

Absolut! Zieh es durch. Trau dich.

Manche mögen meine Entscheidungen anzweifeln oder für verrückt halten, aber das gehört zu mir. Ich könnte brav im Haus warten, aber mich treibt der Gedanke, dass einer der drei, vor allem Darcio, sich mit einer Frau amüsiert, in den Wahnsinn.

Vorsichtig setze ich den Wagen aus der Parklücke zurück, wende ihn und fahre zur Auffahrt. Kurz davor stoppe ich, um den Sender für das Tor im Seitenfach zu suchen. Wo steckt das Teil? Als ich ihn gefunden habe, öffne ich das Tor und fahre in der dunklen Nacht zum Hafen von Pescara. Unweit zucken Blitze über den Strand, obwohl es bisher nicht regnet, kündigt sich ein Gewitter an.

Lange fühlte ich mich nicht mehr so frei und so lebendig wie in dieser Nacht.
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Laute Musik. Lachende Gäste. Unmengen Alkohol. Alles geballt und überhaupt nicht meins.

An der Reling leere ich mein Guinness, während Darcio auf einer der halbrunden Nischencouchen auf dem Oberdeck sitzt und sich anscheinend dazu entschieden hat, die blond gefärbte Frau näher kennenzulernen.

Zumindest unterhält er sich seit knapp einer Stunde über die ohrenbetäubend laute Musik hinweg. Die Hälfte der etwa dreißig Gäste sind Ärzte oder Belegschaft des Krankenhauses, in dem Ricardo und Darcio angestellt sind.

Als ich einen Blick auf meine Armbanduhr werfe, ist es kurz nach zwei Uhr nachts und ich möchte einfach bloß nach Hause. Mich öden diese Partys an. Adriana wird sicher schlafen, was ich gerade lieber täte, als mich volllaufen zu lassen und fremde Menschen kennenzulernen. Ich hasse es, fremde Menschen kennenlernen zu müssen. Nevio ist da anders, aber ich suche mir die Personen, die ich an mich heranlasse, sehr genau aus, bin für sie da und möchte sie nicht mehr missen. Aber neue Kontakte knüpfen, belanglosen Small Talk führen, ist nicht mein Ding. Dafür bin ich nicht geschaffen.

Ich mag meinen Job, meinen Sport, mein Kochen, während Darcio und Nevio die großen Flirtexperten sind. Nun ja, Darcio schon eine Weile nicht mehr wie früher. Er hat endlich begriffen, dass flüchtige Bekanntschaften auf Dauer einfach anstrengend und nichtssagend sind.

Früher hielt er sich für beziehungsunfähig, hat sich in jedem Club während des Studiums und später in seiner Assistenzarztzeit vergnügt, bis ihm irgendwann die Frauen zum Verhängnis wurden. Es gab mindestens zwei Vorfälle, in denen Frauen, die er abgewiesen hat, ziemlich heftige Dinge abgezogen haben, Reifen zerstochen, Eier an die Haustür geworfen, weil Darcio sich Tage darauf mit einer anderen Frau gezeigt hat. Selbst in seinem Kollegium kam es nicht an, und er erhielt ein Verbot, Frauen im Krankenhaus, in dem er arbeitete, näher kennenzulernen.

Die Abstinenzphase tat ihm gut, so gut, dass er seit zwei Jahren keine Frau mitbringt, sich in seine Arbeit verkriecht und, statt wegzugehen, abends in wissenschaftlichen Facharbeiten ließt. Darcio lebt die Extreme. Allerdings ist er keine Ende zwanzig mehr, und ich weiß, wie wichtig ihm Familie ist. Er liebt seine große Familie über alles und wollte als der älteste Sohn irgendwann auch eine gründen. Doch während der oberflächlichen Flirts hat er verlernt, jemandem richtig zu vertrauen, zumindest keiner Frau. Und nun erscheint keine gut genug oder zu anstrengend.

Nevio ist anders gestrickt. Er hat eine langjährige Freundin, mit der er immer mal wieder zusammenkommt. Beide tun sich nicht gut, bringen sich so richtig auf die Palme und werfen sich am nächsten Tag selbst vor die Tür, weil sie Abstand brauchen. So eine schräge Partnerschaft, wenn man sie überhaupt als Partnerschaft bezeichnen kann, habe ich bisher nie erlebt. Was Nevio sich gefallen lässt, ist manchmal nicht mehr heilig. Ihn treibt viel zu sehr die Hoffnung, dass es irgendwann mit Savina wirklich klappen wird. Wers glaubt. Gerade befinden sich beide, obwohl sie nicht zusammen sind, in einer Pause. Nun ja … besser ist es, da … bei uns Hausverbot hat.

Am besten, ich gehe. Um Darcio ein Zeichen zu geben, hebe ich die Hand. Kurz wird mir der Blick auf Darcio versperrt, da sich Gäste vor mein Sichtfeld schieben, lachen, flirten und sich betrinken. Ricardo flirtet mit einer kurvigen dunkelhaarigen Frau, die er sicher noch klarmachen wird. Das ist nicht meine Art. Ich vögele nicht wild herum. Das war früher der Fall, aber nachdem ich nach der einen Frau suche, muss ich nicht jede austesten. Es muss mental passen, nicht bloß im Bett.

»Was hockst du hier mutterseelenallein am Geländer?«, stößt Nevio betrunken hervor, legt seinen Arm um meine Schulter und deutet mit seinem Whiskyglas zu den Gästen. »Genieß die Feier. Wir sind seit über fünf Wochen nicht mehr feiern gegangen.«

»Und ich habe es nicht vermisst«, erkläre ich Nevio knapp. »Ich nehme mir ein Taxi und fahre zurück.«

»Ohne uns?«

»Sieht so aus. Ihr scheint euch zu amüsieren, also habt Spaß.«

»Du schleichst dich aber heute Nacht nicht heimlich in Adrianas Bett?«, flüstert er mir leicht lallend ins Ohr.

»Nein, ich dräng mich ihr nicht auf. Das weißt du doch. Hoffentlich finde ich dich nicht morgen mit dem Kater deines Lebens bei ihr.«

»Kann ich nicht garantieren«, scherzt er. Sofort wird mein Blick finster.

»Du verirrst dich nicht in ihr Zimmer, klar!«, drohe ich ihm. »Schon gut, war ein Scherz. Ehrenwort. Auch wenn die Versuchung verdammt groß ist.«

Geht mir genauso. Denn in Adriana haben wir nicht nur eine Freundin gefunden, sondern so viel mehr. Sie ist seit Langem der interessanteste Mensch, dem ich begegnet bin. Nein, die Bezeichnung interessanteste Frau trifft es eher. Und das, obwohl sie so viel überstanden hat.

Darcio erscheint neben uns schwer keuchend und wischt sich Spuren vom Lippenstift vom Kinn. »Hauen wir ab.«

Ich hebe überrascht die Brauen. Bricht er seinen Flirt ab?

»Du auch?«, fragt Nevio, löst seinen Arm von mir und beugt sich über die Reling. Wasser schwappt gegen den Bug und gibt glucksende Geräusche von sich. »Du siehst aus, als hättest du gerade so richtig Fahrt aufgenommen.«

»Gehen wir einfach. Ich hab es echt versucht, aber tu mir den Scheiß nicht an«, merkt er an. »Ich werde wahrscheinlich zu alt für diese nervigen Kennenlerngeschichten.«

Liegt wohl eher daran, dass seine Gedanken ganz woanders sind und er deshalb die Kontaktaufnahme mit der blondierten Frau, die gar nicht mal übel aussah, abbricht.

Im selben Moment höre ich das vertraute Aufheulen eines Wagens, der mit quietschenden Rädern auf dem Parkplatz am Hafen hält. Und das quer und ohne sich in eine Parklücke einzuordnen. Ich blinzele angestrengt und könnte schwören, dass es ein Audi R8 ist, den ich an den schmalen Scheinwerfern erkenne. Da das Schiff in der ersten Reihe ankert, kann ich sogar das Nummernschild unscharf erkennen.

»Ich glaube, ich spinne«, keuche ich entsetzt und weite die Augen. Fest umklammere ich das Metallgeländer, sodass meine Knöchel knacken.

»Wieso?«, will Nevio wissen, der meinem Blick folgt wie auch Darcio. »Seht ihr das, was ich sehe?«

Darcio umfasst ebenfalls das Geländer und beugt sich vor, als er die Frau sieht, die aus meinem Audi aussteigt, zum Beifahrersitz läuft und eine Babyschale hebt.

»Ist sie komplett übergeschnappt!«, knurrt Darcio, stößt sich vom Geländer ab und mischt sich unter die Menge auf dem Segelboot. Ich kann mir nach dem Schock mein Lächeln nicht verkneifen. Nein, ich denke, sie weiß genau, was sie gerade macht.

»Ist das wirklich Adriana, die über den Steg auf uns zukommt, und das mit Carlo?«, fragt Nevio, der vermutlich schon ein getrübtes Sichtfeld vom Whisky hat.

»Allerdings. Sie ist geradewegs zum Partyschiff unterwegs. Komm.« Ich stoße Nevio an, damit er mir folgt, um Darcio davon abzuhalten, Adriana den Kopf zu waschen.

Zusammen steigen wir vom Schiff, als Darcio bereits mit großen Schritten Adriana entgegenläuft. Ohne sie anhalten zu lassen, greift er sich Carlos Schale und dreht sie in einer Bewegung zum Parkplatz.

»Warte kurz, wo willst du hin?«, höre ich Adriana sagen. Ich jogge auf beide zu, bevor die Szene eskaliert.

»Du könntest gesehen werden, verdammt. Hast du eine Sekunde darüber nachgedacht, was du hier tust?«

Sie befreit sich aus seinem Griff um ihren Ellenbogen. »Das weiß ich ganz genau.« Mit einem Mal landen Regentropfen auf dem Steg und meinem Gesicht.

»Darcio«, gehe ich dazwischen. »Hör auf, sie so anzugehen.« Sicher ist er besorgt und will sie nur beschützen. Aber indem er sie maßregelt, wird er sie bloß verletzen.

Ich dränge mich zwischen beide, um danach Adrianas Schultern zu umfassen. Um uns herum schaukeln weitere Boote und kleinere Segelschiffe am Steg. Dahinter erstreckt sich der Parkplatz, hinter dem die Lichter der Stadt Pescara golden schimmern.

»Warum bist du hergekommen?«, frage ich Adriana und schaue sie mir genauer an. Sie hat sich sogar zurechtgemacht, trägt ein Kleid, Absatzschuhe seltsamerweise in den Händen und wirkt ziemlich aufgewühlt. Mit jeder Sekunde landen mehr Regentropfen aus den dichten Wolken über uns. Ein heftiges Gewitter kündigt sich in weiter Entfernung an.

Nevio ist ebenfalls bei mir, als Darcio erneut Adrianas Hand greifen will, um sie vom Steg zum Parkplatz zu führen.

»Warte, Darcio«, sagt sie und schaut zum beleuchteten Partyschiff, von dem einige Gäste von Bord gehen.

»Nein, die Idee, herzukommen, ist mehr als riskant.«

»Ich würde sagen, sie hat genauso spontane Eingebungen wie du, Darcio«, mische ich mich ein. »Sollte dich doch nicht so schockieren.«

»Sie könnte gesehen werden, verdammt«, flucht er.

»Und das in diesem heißen Kleid, das ich ihr gekauft habe«, fügt Nevio hinzu.

»Sag mir, warum du gekommen bist.« Ich forsche in ihren Augen, um die Antwort zu erfahren, obwohl ich sie bereits kenne. Sie schluckt hart, schaut von mir zu Darcio, dann zu Nevio. Flüchtig bleibt ihr Blick auf Darcios unterer Gesichtshälfte hängen. Sie sieht wahrscheinlich die Lippenstiftreste.

»Ich bin hier, weil ich eine Entscheidung getroffen habe.«

»Dich der Polizei zu stellen?«, wirft Darcio ein, hebt die Schale hoch und schaut Carlo an. »Und euch zu gefährden?«

»Nein«, erwidert sie und schaut nervös zu den Gästen, die auf uns zukommen.

»Ich wollte … wollte euch sagen, dass ich eurem Vorschlag zustimme. Ich hab den Gedanken nicht ertragen, dass ihr euch auf dem Schiff amüsiert und …« Sie beißt sich auf die Unterlippe und steht etwas überfordert und hilflos barfuß in diesem wunderschönen Kleid vor uns.

Bevor sie sich für ihre Entscheidung schämt, löse ich die Hände von ihren Schultern und umarme sie. »Du rettest mir den Abend, kleine Blume«, lasse ich sie wissen. Allmählich wechselt das leichte Tröpfeln in einen schwachen Schauer. Wird Zeit, dass wir verschwinden. Die Party ist ohnehin gelaufen, wenn es jetzt noch regnet.

»Das hätte ich nicht erwartet«, sagt Nevio. »Aber wir sollten gehen, bevor wir klitschnass zu Hause ankommen.« Er wird sein Jackett los, um es Adriana über den Kopf zu halten. »Los, lasst uns abhauen.«

Einen Moment wirkt Darcio seltsam ruhig, schaut Adriana an und scheint ihre Aktion plötzlich nicht mehr für unreif und idiotisch zu halten. Was hat er auch erwartet, nachdem er ihr heute mehrfach unter die Nase reiben musste, dass er heute Abend Spaß haben wird? Natürlich hat er sie provoziert und herausgefordert – und wie es aussieht mit Erfolg. Auch er wird sein Jackett los, legt es über Carlos Babyschale und greift nach ihrer Hand. »Remero, würdest du sie tragen, bevor sie wieder ihre Füße wundläuft?«

»Sicher doch«, antworte ich, sammele Adriana ein und hebe sie über die Schulter.

»Hey!«, protestiert sie. »Wieso gehen wir nicht zum Schiff, sondern wieder nach Hause?«

»Weil Carlos erste Party nicht so sterbenslangweilig sein sollte wie diese«, beantwortet Darcio ihre Frage amüsiert.

»Sag mir, wenn die Lage unbequem ist, okay?«, spreche ich zu Adriana, die sich ergeben an mir festhält.

»Mach ich, obwohl ich mir das irgendwie anders vorgestellt habe.«

Nevio tritt hinter mich, um sie im Auge zu behalten. »Wie denn? Dass du dich auf das Schiff schleichst und wir damit einverstanden sind?«

»Nein«, bringt sie hervor. »Ich wollte nur kurz mit euch reden.«

»Du kannst ehrlich sein und sagen, wie sehr du uns vermisst hast. Ging mir auch so«, bringt Nevio das Gesülze hervor.

»Sag mal, bist du betrunken, Nevio?«

»Ein bisschen. Darcio auch. Nur Remero scheint wie meistens nüchtern zu sein. Er hatte keinen Spaß auf der Feier, weil er Partys nicht ausstehen kann.«

Absolut richtig erkannt.

Vor meinem Audi angekommen, stellt Darcio Carlo auf den Beifahrersitz, der nun wach geworden ist und Radau macht.

»Wir fahren getrennt zurück«, beschließe ich. »Ich fahre Adriana und Carlo und ihr nehmt Darcios Wagen.«

Da der Regen immer stärker wird und der Donner laut über Pescara hallt, helfe ich Adriana, schnell hinten in den Sportwagen einzusteigen. Es ist ziemlich eng und unbequem, aber wir fahren nur wenige Kilometer. »Bring sie heil nach Hause, Remero«, höre ich Darcio sagen, bevor er sich das Jackett über den Kopf hält und besorgt von Adriana auf der Rückbank zu Carlo schaut.

»Werde ich. Keine Sorge.«

Kurz eingepfercht, weil Adriana den Fahrersitz verstellt hat, fahre ich ihn zurück. »Ich bin wirklich froh, dass du gekommen bist«, lasse ich sie wissen, drehe mich zu ihr und rieche ihr Haar. Sie beugt sich zu Carlo vor, um ihn mit einem Schnuller zu beruhigen.

»Du bist echt nicht sauer, dass ich deinen heißen Sportwagen ohne Erlaubnis gefahren habe?«

»Nein, im Gegenteil. Froh, dass du mir den Abend rettest«, antworte ich ehrlich, streiche ihr Haar hinter ihren Rücken und beiße sanft in ihr Ohr. Sie lächelt, dann starte ich den Motor und wir fahren vom verdammten Hafengelände.
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Auf Zehenspitzen schleiche ich aus Nevios Schlafzimmer, in dem ich Carlo hingelegt habe. Er hat knapp eine halbe Stunde gebraucht, um wieder einzuschlafen. Darcio, der die gesamte Zeit an der Wand gelehnt hat, um mir zuzusehen und mich im Notfall abzulösen, folgt mir ebenfalls auf Socken, ohne Jackett und mit halb offenem Hemd.

Kaum dass wir im Wohnbereich angekommen sind, wo Nevio und Remero auf den Couchen sitzen und auf uns warten, beenden sie ihre Unterhaltung.

Hinter mir spüre ich Darcios Präsenz, die wie ein elektrisches Knistern in der Luft liegt. Flink drehe ich mich auf den Fersen zu ihm um und lächele ihm entgegen. Er lächelt mir entgegen.

»Warum so zurückhaltend?«, frage ich ihn, woraufhin er die Brauen in die Stirn hebt. Zum ersten Mal sehe ich sein Haar leicht in Unordnung gebracht. Seine mitternachtsschwarzen Strähnen haben sich teilweise aus seinem Zopf gelöst und umrahmen sein ausgeprägtes Kinn.

»Erwecke ich den Eindruck auf dich, zurückhaltend zu sein?«

»Schon, ja. Wenn jemand nervös sein sollte, dann ja wohl ich. Und bevor ich eine Standpauke von dir erhalte und meine Entscheidung zurückziehe, wäre es großartig, wenn du …«

»Keinen Anstand mehr zeigst, meinst du? Unter anderen Umständen hätte ich dir gern eine Standpauke gehalten, da deine Aktion nicht nur unverantwortlich, sondern vor allem unüberlegt war. Dass du Carlo mitten in der Nacht aus dem Bett holst und mit ihm in Remeros Auto durch Pescara fährst, war einfach nur riskant.«

Ich beiße die Zähne zusammen und senke den Blick. »Es war eine miese Idee, das weiß ich selber, aber ich wollte nicht, dass ihr euren Vorschlag zurückzieht und heute Abend …«

Plötzlich umfasst er mit beiden Händen mein Gesicht, hebt es an, damit ich in seine Augen schaue, und führt mich rückwärts zu den anderen beiden. »Damit wir heute Abend was nicht?«

Ich hebe die rechte Hand zu seinem Kinn, wo ich keine Spuren von rotem Lippenstift entdecken kann. Er ist sie in der Zwischenzeit losgeworden. »Damit ihr die XXL-Kondomverpackung nicht heute gemeinsam verbraucht«, entscheide ich mich zu antworten und schmunzele.

»Keine Sorge, die ist nur für dich bestimmt, Kirsche.« Und mit einem Mal senkt er sein Gesicht zu meinem herab, verharrt kurz vor meinen Lippen und schaut mir tief in die Augen. Erst als ich schwach lächele, küsst er mich, und das so unsterblich romantisch und leidenschaftlich, wie ich nie von einem Mann geküsst wurde. Bei ihm fühlt es sich an, als würde alles um uns herum im Nebel verschwimmen, es nur uns beide geben und er mir den Halt geben, den ich so sehr brauche. Er riecht so himmlisch nach Sandelholz und Vetiver.

Ich erwidere den Kuss, obwohl er ihn führt, und spüre gleich darauf, wie es verlangend in meinem Becken pocht. Denn ihm scheint es nicht anders zu gehen. Da er sehr dicht vor mir steht, drückt seine Härte gegen meinen Unterbauch und ich höre ihn raunen.

»Wie küsst sie sich?«, will Nevio wissen, dessen Stimme näher gekommen ist.

»Verdammt unschuldig und zugleich so voller Gier«, beantwortet Darcio seine Frage. »Legen wir sie auf die Eckcouch.«

Als wäre es bereits abgesprochen, löst Darcio die Hände von meinem Gesicht und legt sie um meine Mitte.

»Ich hab dir noch gar nicht gesagt, wie sehr dir dieses Kleid steht.«

»Du musst mir nicht schmeicheln«, erwidere ich und umfasse seine Handgelenke. »Ihr hört auf, falls ich …«

»Werden wir«, höre ich Remero dicht hinter mir sprechen, der mein Haar zur Seite schiebt und plötzlich meinen Hals küsst. Meine Augenlider werden schwerer und das Verlangen, das in meinem Becken tobt, noch unbändiger. Mehr als einmal habe ich mir vorgestellt, wie sich wohl Remeros Lippen auf meiner Haut anfühlen, wie sich Nevios Hände um meine Brüste und Darcios Schwanz in mir. Es wäre gelogen, wenn nicht nur die drei sich bildhaft in Gedanken ausgemalt hätten, wie der Sex mit einem von ihnen wäre. Aber gleich alle drei?

»Du musst dir keine Gedanken machen. Überlass den Rest uns«, beruhigt mich Remero mit seinen gedämpften Worten.

Ehe ich es wirklich gespürt habe, wurde der Reißverschluss auf meinem Rücken geöffnet und werden die Träger über meine Schultern geschoben. Nervös hole ich Luft und schaue Darcio entgegen, der sein Hemd aufknöpft. Als er mir meine Anspannung anmerkt, nimmt er meine Hände und führt sie zu seinen Knöpfen.

»Das wolltest du sicher mehr als einmal tun.« Ich lächele kurz, während Remero mich weiterhin mit seinen Lippen, die kitzelnde Küsse auf meiner Halsbeuge hinterlassen, in den Wahnsinn treibt. Vorsichtig öffne ich Darcios Hemd, knöpfe es auf und ziehe es aus seiner Hose. Er streift es sich von den Schultern, bevor er die Träger des Kleides über meine Arme rutschen lässt, sodass mein Kleid sich gleich darauf um meine Füße bauscht.

Fasziniert von dem Anblick, den ich ihm biete, hebt er die rechte Braue. »Weiß auf gebräunter Haut sieht unwiderstehlich aus.«

»Dachte ich mir«, fügt Nevio hinzu. »Deswegen habe ich das Set für dich gekauft.« Für ihn? Soll heißen, Nevio kennt Darcios Unterwäschegeschmack?

Hinter mir stehend wird Remero ebenfalls sein Hemd los und umfasst anschließend meine Hüfte. Seine Hände fühlen sich nicht aufdringlich an, sondern warm und beschützend. Ich senke kurz den Blick, um sie auf meiner Hüfte anzusehen, als Darcio mein Kinn mit einem Zeigefinger anhebt. »Willst du noch weitermachen?«

Ich schnaube amüsiert. Was für eine Frage. Es ist nur verdammt ungewohnt, von mehr als einem Mann berührt zu werden. Ich nicke, bevor ich zu seinem Gürtel greife, ihn näher zu mir ziehe, sodass er einen rauen Laut von sich gibt, und dann die Schnalle öffne.

Mein Körper steht vor Anspannung, wie es mit ihm sein wird, wie unter Strom. Unter seinen schlanken Fingern, die sich um meine Brüste legen, ziehen sich meine Brustwarzen zusammen. Ich fühle dieses irrsinnige Verlangen, ihn endlich spüren zu wollen. Tief und leidenschaftlich.

Als seine Hose geöffnet ist, steigt er aus ihr heraus. Mein BH wird von Remero geöffnet, und gleich darauf finde ich mich, nur noch in dem Spitzenhöschen bekleidet, auf der Couchfläche wieder.

Über mir erscheint Nevios Gesicht.

Da ich auf dem langen Teil der L-förmlichen Couch liege, kann sich Remero neben mich knien und … »O Mann«, keuche ich, als er meine Brüste massiert und dann mit dem Mund meine linke Brustwarze umschließt. Zugleich spüre ich eine Zunge meine Oberschenkelinnenseite entlanglecken, warm und rau, sodass es angenehm kitzelt. Als Hände meine Füße auf die Kante der Couch heben, beugt sich Nevio zu mir herab, streichelt über meine Wange und legt seine Lippen auf meine.

Es ist ein verdammt bizarres Gefühl, von drei Männern gleichzeitig berührt und geküsst zu werden. Der Impuls ist beinahe übermächtig. Ich hebe die Hand zu Nevio, um meine Finger in sein sandfarbenes Haar zu vergraben und den Kuss zu erwidern. Im selben Moment spüre ich Remeros Zähne. Ich keuche und umfasse seinen nackten Oberarm.

»Geh es langsam an«, scherzt Darcio. »Auch wenn ich verstehen kann, wie schwer es ist, sich bei ihr zurückzuhalten.«

Dieser Lügner. Aber sie geben sich wirklich Mühe, sich mir nicht aufzudrängen. Selbst Darcio, dessen Finger kurz unter den Rand des Slips streichen und ihn dann zur Seite schieben. Wieder dieser Moment, wo er zwischen meinen Beinen kniet. Aber ehe ich mir darüber Gedanken machen kann, liegt meine Aufmerksamkeit bei Nevio, der mich mit dem Kuss komplett ablenkt. So sehr, dass ich erst kurz darauf spüre, wie Darcios Finger in mich gleitet und seine Zunge über meine empfindlichste Stelle leckt. Ein heißkalter Schauder jagt mir das Rückgrat hinab.

»O verdammt, sie schmeckt unglaublich.«

Bevor ich mich von Nevios Lippen, die meinen Mund leicht wundgerieben haben, lösen kann, um etwas zu erwidern, setzt Darcio sein Zungenspiel fort. Und verflucht, er ist höllisch gut.

Während Remero meine Brüste weiterhin massiert und an meinen Brustwarzen saugt, stößt Darcio mit einem Finger rhythmisch und tiefer in mich. Er testet mich, das weiß ich, damit ich sage, ob es mir unangenehm ist oder ich Schmerzen habe. Als mir Nevio eine kurze Pause lässt, schaue ich zu Darcio, der mit seiner rechten Hand meinen Oberschenkel wie seinen Besitz umfasst und zu mir schaut. Ich nicke als Zeichen, dass es für mich okay ist. Und das genügt, damit seine Augen Feuer fangen und er mich schneller und intensiver leckt. So intensiv und geübt, dass ich meine Nägel in Remeros Oberarm bohre und nach gefühlt einer Minute von einem heftigen Hitzegefühl überrollt werde. Mein Atem geht flach, mein Herz rast und mein Körper zittert, als ich den Kopf schüttele.

»Nein, komm schon.«

»Er ist gut, nicht wahr?«, fragt mich Nevio, der mit dem Daumen meine Lippen nachmalt. Weiterhin massiert Remero meine Brüste, als sich meine Pussy unter Darcios Finger zusammenzieht und ich stöhnend komme.

Ich spüre selbst, wie erstaunlich feucht ich bin, wie mühelos einfach er mit einem zweiten Finger in mich eindringen kann. Seine Zunge leckt langsamer über meine Klit, bevor er sich aufrichtet und ich nicht gemerkt habe, wann er sich einen Gummi übergezogen hat. Denn im nächsten Moment, ohne seine Härte zu sehen, kniet er zwischen meinen Beinen und dringt in mich ein. Langsam, geschmeidig und mich genaustens im Blick behaltend.

Ich wölbe das Rückgrat durch, als ich seinen Schwanz spüre, der mich komplett ausfüllt und dehnt. »Ich muss sagen, ich schaue euch gerade lieber zu, als selbst zu übernehmen.«

Darcio wirft Nevio einen vernichtenden Blick zu, bevor er sich über mich beugt, mich unter sich gefangen hält und nach dem dritten Stoß tief in mir ist.

»Ist es okay?«

Ich nicke und fahre mit der rechten Hand durch sein Haar. »Sollen sie gehen?«

»Nein.«

Er grinst, dann bewegt er sich in mir, zieht sich zurück, um erneut in mich zu stoßen und dabei zu küssen. Ich kann immer noch nicht glauben, was wirklich passiert. Dass ich tatsächlich zugestimmt habe. Aber verflucht, auch wenn es ziemlich ungewohnt ist, fühlt es sich so gut an. Wie kann etwas so Verbotenes sich so beflügelt anfühlen?

Da ich weiß, dass Darcio sich noch ausbremst, ich aber weder ein Ziehen noch Brennen spüre, keuche ich vor seinen Lippen. »Du musst dich nicht zurückhalten.«

Ein Zucken umspielt seine Lippen, bevor er das Gesicht hebt und dann schneller werdend in mich stößt. So intensiv und leidenschaftlich, dass ich kurz darauf erneut laut keuche.

Mein gesamter Körper kribbelt und wird von dieser flammenden Hitze regiert. Ehe ich begreife, dass er mit jedem weiteren Stoß in mir zum Höhepunkt kommt, klammere ich mich an seinen starken Schultern fest.

»Unglaublich, was ihr zwei für ein Bild ergebt. So zärtlich habe ich Darcio lange nicht mehr erlebt.«

Ich runzele die Stirn, als ich Nevios Worte höre, bevor ich vom kehligen Stöhnen von Darcio abgelenkt werde.

»Verdammt, ich wollte noch länger durchhalten.«

Remero kniet mit diesem gierigen Funkeln in seinen hellblauen Augen neben uns, so verdammt nah und doch ist es mir nicht unangenehm.

»Nicht schlimm«, antworte ich. »Denn …« Schwer keuchend bekomme ich kaum Luft. Mein Herz hämmert immer noch so unendlich wild zwischen meinen Rippen. »Ich denke, das war sicher erst der Anfang.«

Darcio hebt sein Gesicht an, das zuvor an meiner Schulter gebettet lag, und schaut mir in die Augen. »Allerdings, und das ohne Gummis. Dennoch war es so, wie ich es mir seit Tagen vorgestellt habe.«

»Während du allein in deinem Zimmer im Bett von mir geträumt hast?«, necke ich ihn. Nevio lacht.

»Darcio, mach Platz, ich denke, unsere Kleine hat noch nicht genug, wenn sie weiterhin so freche Töne spucken kann.«

»Nein. Ein Mann am Tag genügt, wir wollen sie nicht gleich überfordern«, reizt mich Darcio mit diesem durch und durch verdorbenen Blick, küsst meine Schläfe und erhebt sich danach.

Als er sich aus mir zurückgezogen hat, sehe ich ihn so richtig. Sehe seinen athletischen gebräunten Oberkörper mit dem gepflegten, auf wenige Millimeter gekürzten Brusthaar. Es sieht verdammt männlich aus und nicht abstoßend wie vergleichsweise bei älteren Männern. Denn was ich wirklich nicht so verlockend finde, ist dichtes lockiges Brusthaar. Davon bekomme ich Herpes.

Bei ihm sieht alles sehnig, geschmeidig und gepflegt aus. Nachdem er das Kondom losgeworden ist, was ich nicht mitverfolgen konnte, erhebt er sich und … zur Hölle. Er hat nicht gerade einen kleinen Schwanz. Obwohl er bereits nicht mehr hart erigiert ist, muss er sich nicht für seine Männlichkeit schämen.

»Sabberst du gleich, Adriana, oder willst doch eine zweite Runde?« Ich schlucke, da ich seinen festen Po und die Grübchen über seinem Becken sehe sowie diese unwiderstehlich langen Beine.

Als sein Blick zwischen meine Beine wandert, schließe ich sie rasch. »Du liebst es doch, wenn ich spanne«, lasse ich ihn wissen.

»Allerdings. Du solltest deinen Gesichtsausdruck sehen. So voller Verlangen. Aber keine Sorge, bald geht es richtig los.«

Auf den Unterarmen stütze ich mich auf, ziehe mich auf die Knie und kann neben mir Nevio auf dem Ohrensessel links von mir sehen, wie er entspannt die Füße auf dem Couchtisch abgelegt hat und sich einen Drink genehmigt.

Direkt neben mir erhebt sich Remero, der sich über sein raspelkurzes dunkles Haar streicht und mit seinen Augen über meinen Körper wandert. Fast schon sieht es aus, als wäre er auch gern weitergegangen. Denn die Beule in seiner Hose ist kaum zu übersehen.

Ich schwinge mein Haar zurück und horche in mich hinein. Bis auf das zittrige Gefühl, das Darcio zurückgelassen hat, und meine glühenden Wangen fühle ich mich gut. Remeros Adamsapfel hüpft auf und ab, als sich unsere Blicke erneut kreuzen und Darcio in seine Shorts steigt.

Lächelnd hebe ich die linke Braue, greife nach Remeros Hand und verschränke meine Finger mit seinen. Um sein Gelenk liegen zwei lederne Armbänder, die er bisher nie abgelegt hat. Unauffällig drehe ich sie. »Willst du?«, frage ich ihn.
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Im selben Moment erstarrt Darcio zwischen dem Bücherregal und Kamin. »Furchtbar gern«, erwidert er und sofort beginnt meine Haut zu prickeln. Darcio wendet sich uns zu.

»Ihr solltet es langsam angehen.«

»Wieso?«, frage ich ihn. »Wie fies ist es, nur dabei zusehen zu dürfen, wenn du als Erster vom Kuchen naschen darfst?«

»Ich hab nicht nur genascht, sondern den Kuchen verschlungen. Deswegen halte ich es für keine gute Idee, wenn ihr jetzt weitermacht.«

»Aber ich halte es für eine gute Idee.« Da Remero merkt, wie zittrig meine Knie sind, umfasst er meine Mitte, um mich zu halten. Ein fragender Blick von ihm, ob ich es wirklich ernst meine, und ein schwaches Nicken von mir als Bestätigung genügen, schon hilft er mir, mich auf dem Polster hinzustellen. Seine freie Hand streichelt über meine Bauchseite, über meine Hüfte, und ehe Darcio Einwände hervorbringen kann, umfasse ich Remeros Hinterkopf und küsse ihn.

Nevio pfeift. »Das nenne ich mal unersättlich. Wer hätte gedacht, dass unsere neue Mitbewohnerin so ausgehungert ist. Also entweder hast du ihren Appetit angeregt, Darcio, oder aber sie unterfordert.«

»Klappe. Ich finde das nicht komisch«, höre ich ihn.

Verspielt und sanft, ganz anders, als wenn ich von Darcio geküsst werden würde, verschmelzen Remeros und meine Zunge. Er fährt mit unseren verschränkten Fingern über meine linke Brust, beendet kurz den Kuss und hebt meine Knöchel an seinen Mund. Sein warmer Atem streift meine Fingerknöchel und sein warmes Lächeln sorgt für ein nervöses Flattern in meiner Magengegend. Ich habe bisher so viele Stunden mit ihm auf der Yogamatte verbracht, dass ich endlich wissen will, wie er als Liebhaber ist. Zärtlich und sanft? Oder ungestüm und wild? Eine Mischung aus beidem?

»Du wirst es nicht bereuen«, haucht er vor meinem Mund und legt den Kopf weiter in den Nacken, da ich auf der Couch stehend wenige Zentimeter größer als er bin.

»Ich weiß«, erwidere ich. Darcio bleibt neben uns stehen, was ich aus den Augenwinkeln beobachten kann. Dann atmet er tief durch und fährt sich mit beiden Händen durch sein dunkles Haar.

»Wie gesagt, ruf einfach Stopp, wenn du nicht mehr kannst.«

»Mache ich«, versichere ich ihm, bevor ich Remeros Hose öffne. Da er bereits sein Hemd vor dem Sex mit Darcio losgeworden ist, kann ich mühelos seinen muskulösen Oberkörper erkunden. Mit den Fingerspitzen ertaste ich jede Brustwölbung, jeden Bauchmuskel, jedes Stück weiche Haut, unter der sich sein Körper sehr fest, warm und stark anfühlt.

Ich keuche an seinem Mund, beiße in seine Unterlippe und spüre seine harte Erektion, als ich sie umfasse, kaum dass meine Finger ihn von dem Stoff befreit haben.

Mittlerweile scheint sich Darcio abgeregt zu haben und behält uns wie ein Schiedsrichter im Auge. Muss er nicht, da Remero derjenige von den dreien ist, der nie harsch, unüberlegt oder unachtsam mit mir umgehen würde. Ich küsse ihn hungrig, massiere sanft seine Härte, was ihn aufstöhnen lässt.

»So ist gut?«

»Perfekt«, flüstert er nur mir ins Ohr, beißt in meine Ohrmuschel und vergräbt sein Gesicht an meiner Schulter. Weiter erkunde ich seine Härte, umfasse sie selbstbewusster und lasse die Finger über seine zarte Haut auf und ab gleiten. Wie er sich mir entgegenstößt, ist einfach herrlich. So voller Gier und Verlangen. Ich liebe es, ihn dazu zu bringen, so viel Lust zu empfinden. Mit beiden Händen massiert er meine Brüste, hebt sein Gesicht zu meiner rechten Brustwarze und umschließt sie. Und der Druck seiner Lippen lässt mich aufkeuchen. Besonders, als seine Finger über meinen Bauch zu meiner Weiblichkeit wandern und er mich streichelt. So verdammt vorsichtig und aufmerksam.

Da er mir so viel schenkt, will ich ihm etwas zurückgeben und lasse mich, an seiner Hüfte festhaltend, vor ihm auf die Knie sinken.

»O fuck, das macht sie nicht«, höre ich Nevio. Bevor ich weiterhin dem Gespräch hinter mir lausche, umfasse ich Remeros Härte, die meine Finger nicht einmal komplett umschließen können, und nehme seine Schwanzspitze in meinen Mund.

Er schmeckt herrlich, wie sein gesamter Körper, der eine Note aus Orange, Zedernholz und Amber verströmt. Ein Duft, der mich tierisch anmacht und während des Sports immer wieder verrückt werden ließ.

Als ich seine Härte bis zur Hälfte in den Mund nehme, höre ich ihn kehlig stöhnen.

»Wie bläst sie?«, will Nevio wissen.

»Kannst du doch sehen«, antwortet Darcio.

»Höllisch gut«, erwidert Remero, was mir schmeichelt, sodass ich mich zurückziehe, um seinen Schwanz beim nächsten Mal tiefer in den Mund zu nehmen. Ich mag es, wie er mir Zeit lässt, mein Tempo zu finden und mein Gespür zu entwickeln. Mit den Lippen baue ich immer mehr Druck auf und blase ihn schneller und fester. An seiner Hüfte, auf der sich ein ausgeprägtes V aus Muskelsträngen abzeichnet, finde ich Halt. Mit jedem Stoß, so kommt es mir vor, vergisst er alles um uns herum. Ich versinke ebenfalls in dem Blowjob, der nicht gehetzt wirkt, sondern wie im Rauschzustand, als ich Hände hinter mir spüre. Hände, die um meine Brüste fassen. Einen Körper, der mich auf alle viere zieht und danach …

Kurz halte ich inne, da eine Zunge durch meine Pussy leckt. Langsam und warm. Hände schieben meine Pobacken auseinander, was meine Lust erneut enorm anfacht. Ich keuche mit Remeros Härte in meinem Mund.

Ohne mich beirren zu lassen, fahre ich mit dem Blowjob fort, obwohl ich Remeros verdammt großen Phallus nicht komplett bis in meinen Rachen stoßen lassen kann. Seine Hände halten zärtlich meinen Kopf, und ich spüre, wie er sich anspannt, da er jeden Moment zum Höhepunkt kommt. Zugleich dringt jemand von hinten in mich ein, und ich schwöre, so verdammt verwerflichen Sex hatte ich noch nie. Derjenige, ob Darcio oder Nevio, geht nicht grob vor, sondern langsam und geschickt. Und während ich rhythmisch von hinten gevögelt werde, blase ich Remeros Schwanz ein wenig fester. Nach nur einer Minute pumpt seine Härte, sucht er Halt an meiner Schulter und höre ich ihn »Wahnsinn!« stöhnen, bevor er in meinem Mund kommt und sich sein warmes Sperma auf meiner Zunge ergießt.

Weil er mir auch dieses Mal Zeit gibt und mich vorgewarnt hat, kann ich sein Sperma schlucken, ohne mich zu verschlucken.

Blinzelnd schaue ich zu dem sportlichen, groß gebauten Mann auf, der mich so oft auf Händen trägt, und gebe danach ein Wimmern und Stöhnen von mir. Denn derjenige, der mich von hinten nimmt, massiert meine Klit, und das so intensiv, dass mein Becken zuckt. Eine Welle aus Lust, Hitze und Erregung durchflutet meinen Körper. Ich halte mich an Remeros Hüfte fest, der meine Hände umfasst, damit ich nicht den Halt verliere. Denn als er sich aus mir zurückgezogen hat, stöhne ich laut auf.

Rasch werfe ich einen Blick über die Schulter und entdecke … »Darcio?«, bringe ich abgehackt und stöhnend hervor, bevor er mich über die Klippe schickt und ich mit dem Oberkörper nach vorn sinke. Meine Scheidenwände ziehen sich zusammen, sein großer Schwanz stößt nicht zu hart, aber bestimmt in mich.

»Ganz der deine«, antwortet er und umfasst meine Hüfte. Als ich die rechte Wange auf das Polster bette, schaue ich zu Nevio. Ein Funkeln liegt in seinem Blick. Er sieht aus, als würde er das Schauspiel unendlich genießen, wie sich seine zwei Freunde mit mir austoben. Mit einem Grinsen prostet er mir zu, bevor er einen Schluck nimmt. Danach wird mein Blick von schwarzen Schlieren umwölkt, weil die Ekstase, die Darcio in mir erweckt hat, mich an meine Grenzen bringt. Tiefer dringt er in mich, füllt mich komplett aus und hält mich in seinen Händen gefangen. Ich biete ihm meinen Arsch an, und er nimmt sich alles, bis ich ihn beinahe wirklich brüllen höre. So wie er es mir vor Wochen am Geländer sarkastisch angekündigt hat.

»Per Dio!« Nach nur weiteren drei Stößen fühle ich in dieser Stellung, wie sein Schwanz pumpt und er in mir kommt. Wahnsinn, wenn er so eine gesunde Potenz hat, hätte ich mir dreimal überlegen sollen, worauf ich mich einlasse.

Meine Wangen glühen, das Blut rauscht in meinen Ohren, während mir so unendlich heiß ist. Jede meiner Gliedmaßen ist erhitzt, als ich vor ihm zusammenbreche und meine Körperspannung löse.

»Auweia. Darcio, ich denke, du hast sie an ihre Grenze gebracht, dabei wolltest du dich doch zurückhalten«, merkt Nevio an, was mir gerade egal ist.

»Ich lasse mir ungern unter die Nase reiben, eine Frau nicht richtig befriedigt zu haben.« Mit beiden Händen massiert er meinen Po und gibt mir einen Klaps. »In diesen Arsch habe ich mich zuerst verliebt, als ich ihn unter der Dusche sah.«

»Hallo«, keuche ich. »Ich bin auch noch anwesend. Du bekommst meinen Arsch nur, wenn du um Erlaubnis fragst.«

Neben mir nimmt Remero Platz, um mir ein Glas Wasser zu reichen. »Trink einen Schluck.«

Zugleich zieht sich Darcio aus mir zurück, spüre ich Lippen auf meinem Po, dann, wie eine Hand über mein Rückgrat streichelt. Es ist die Hand, an der er die zwei Ringe trägt.

»Nachdem du unserem WG-Abkommen am Hafen zugestimmt hast, gehört mir alles von dir, Kirsche. So wie dir alles von mir gehört. Wir teilen alles, selbst unsere Körper.«

»Du bist doch bescheuert«, spreche ich in das Polster, sodass sich meine Worte gedämpft anhören.

»Hätten wir das auch geklärt. Bevor ihr jeden Moment wieder alles teilt«, mischt sich Remero ein. »Solltest du kurz durchatmen und trinken.«

Darcio schnaubt hinter mir, bevor mir Hände aufhelfen. »Und hoch mit dir, das bringt den Kreislauf in Schwung.«

»Ich zeig dir gleich, wie ich deinen in Schwung bringe«, antworte ich Darcio frech, kaum dass ich mich auf den wackeligen Knien befinde. Würde er mich nicht halten, würde ich wieder umkippen.

»Ihr gebt ein echt amüsantes Paar ab«, fügt Nevio hinzu. »Ich kann es kaum erwarten, bis wir morgen so richtig gemeinsam durchstarten werden, Sonnenschein.«

Ich lasse mich gegen die Lehne sinken, ziehe die Beine an mich und nehme das Wasserglas, das mir Remero entgegenhält, dankbar entgegen. Er überlässt es mir jedoch nicht komplett, sondern führt es an meinen Mund. Mit beiden Händen umfasse ich seine Finger und trinke gierig. Es tut unglaublich gut.

Einen Moment mustert er mich und leckt sich über die Lippen. Neben mir steigt Darcio von der Couch, reckt seinen Nacken und atmet tief durch. »Das hat mir so gefehlt.«

»Was«, will ich wissen, als ich das Glas absetze. Er dreht sich in Shorts zu mir um.

»Zügelloser versauter Sex, ohne Tabus, ohne sinnloses Gerede, ohne Verklemmtheit oder nur, wenn das Licht aus ist.«

Remero verdreht die Augen. »Er ist selbst schuld, wenn er früher Fast Food nach Hause gebracht hat, statt auf die reichhaltige Kost zu warten.«

»Ach komm«, erwidert Darcio. »Besser, als jahrelang single zu sein und überhaupt nicht zu vögeln.«

»Besser ungevögelt als schlecht gevögelt«, erklärt Remero ihm. »Du bist doch nicht glücklicher gewesen.«

Darcio kratzt sich an der Braue. »Wie es scheint, sind die üblen Zeiten vorbei und wir haben die perfekte Lösung.«

»Wahnsinn«, kommt es mir über die Lippen. »Hoffen wir mal, dass Carlo niemals so wird.«

Nevio stützt den Kopf auf dem Handrücken auf und nimmt einen weiteren Schluck von seinem Drink. »Er lernt von den Besten. Glaub mir, bei uns genießt er eine gute Bildung, wenn es darum geht, Frauen zu verwöhnen. Er wird irgendwann der Aufreißer Nummer eins.«

»Kannst du vergessen. Wenn, dann wird er so wie Remero.«

»Zärtlich und sanft, damit jede Frau ihm mit Vergnügen einen bläst?«, wirft Darcio lachend ein. »Ja, die Nummer zieht wohl echt bei euch Frauen.«

»Stimmt doch gar nicht«, antworte ich verärgert. »Ich wollte es freiwillig.«

Mieser Sack. Manchmal kann er echten Blödsinn von sich geben. »Du musstest meinen Schwanz nicht einmal als Gegenleistung blasen, weil ich traurig geschaut habe.«

Remeros Halssehnen springen hervor. Wieso ist Darcio so verdammt ruppig unterwegs? »Bist du eifersüchtig?«, frage ich ihn.

Er sammelt seine Kleidung auf. »Nein, wieso denn? Es hat sich ja jeder an die Vereinbarung gehalten. Jeder bis auf Remero.«

»Was hättest du an meiner Stelle getan, wenn sie dir einen geblasen hätte?«, will Remero wissen. Wow, streiten sie sich gerade um mich?

»Hört auf«, zische ich, bevor das Gespräch so laut wird, dass wir Carlo wecken. »Egal, was ihr vereinbart habt, es war perfekt so, wie es war. Wenn ich was nicht gewollt hätte, hätte ich es gesagt, okay?« Darcio schaut finster zu Remero. »Okay, Darcio?«

»Ja, okay.«

»Wer hat mich denn ein zweites Mal gevögelt?«

»Ich war’s nicht«, wirft Nevio lachend ein, hebt die Füße vom Couchtisch und erhebt sich leicht wankend. »Kinder, ich geh zu Carlo ins Bett, bevor ihr das Haus zerlegt. Klärt das unter euch. Ab morgen gehört Adriana mir, wie vereinbart.«

Ich erhebe mich ebenfalls von der Couch und spüre, wie kurz meine Beine einknicken. Remero hält meine Taille umfasst. »Langsam.«

»Was gab es für eine Absprache?«, will ich wissen, weil sich Darcio deswegen so aufregt. Nevio sucht das Badezimmer auf und wird im Gehen sein Hemd los.

»Es galt die Absprache, dass, falls du Ja sagst, wir es langsam angehen.«

»So wie du vorhin?«, necke ich Darcio. Er hat mich ein zweites Mal von hinten genommen.

»Ein Mann pro Tag.«

Über seine Worte muss ich schmunzeln. »Also doch eifersüchtig. Du warst sicher als Erster eingeplant.«

»Absolut richtig.« Am Kaminsims stützt er sich ab und mustert mich lüstern.

»Kann ich nicht mitentscheiden, mit wem ich schlafen und wem ich einen Blowjob schenken will? Bist du high oder so?« Ich wedele vor Darcio angekommen vor seinem Gesicht. Bisher habe ich ihn selten so verärgert erlebt. Doch als er in mein Gesicht blickt, atmet er geräuschvoll durch. »Natürlich darfst du das. Hätte ja keiner ahnen können, dass du beim Sex so …«

»So?«, hake ich nach.

»So abgehst und dich fallen lässt. Deswegen haben wir genaustens geklärt, wie wir vorgehen, falls du eben nicht so …«

»So?«

»Hör auf damit, Adriana.«

Ich lächele frech. »Falls ich nicht so abgehe, kapiert. Wenn es euch beruhigt, ich habe selber nicht gewusst, wie ich abgehe. Das lag unter anderem an euch. Das ist nicht gelogen«, richte ich meine Worte an Darcio und schaue dann zu Remero auf.

»Und du bist nicht abgeneigt, das zu ändern?«

»Auf gar keinen Fall. Es war unglaublich. Mit euch beiden.«

»Warte, bis ich am Zug bin«, lässt mich Nevio wissen, der in frischen Boxershorts das Badezimmer verlässt, zum Abschied die Hand hebt und in sein Bett wankt. »Ich hole Carlo«, beschließt Darcio.

»Carlo bleibt bei mir«, erklärt Nevio. »Ich möchte heute Nacht nicht allein schlafen und jemanden zum Kuscheln haben, nachdem ihr euren Spaß hattet.«

Darcio hebt die Brauen. Als er sich Nevios Worten widersetzen will, hält ihn Remero auf. »Er hat mit Adriana Carlo die meisten Nächte betreut. Er macht keinen Mist. Und so betrunken, wie er vorgibt zu sein, ist er nicht.«

»Was denkst du?«, fragt mich Darcio.

Ich hole nackt vor ihm stehend tief Luft. »Ich denke, Carlo sollte nicht erneut geweckt werden. Bei Nevio ist er für eine Nacht gut aufgehoben. Ich wünsche euch auch eine gute Nacht. Es war heiß, sündhaft und auf jeden Fall verboten, aber ich werde auch schlafen gehen.« Auf den Zehenspitzen stehend umfasse ich Remeros Schulter, küsse seine Lippen und übergebe ihm das Glas. »Danke dir und schlaf gut.« Er schenkt mir ein warmes Lächeln, streicht über mein Haar und bedankt sich ebenfalls mit einem Kuss bei mir. »Schaf gut und bis morgen früh.«

Als er das Glas in die Küche bringt und das Licht im Wohnbereich ausschaltet, laufe ich zu Darcio, der nicht aussieht, als würde er geküsst werden wollen.

»Keinen Gute-Nacht-Kuss?«, necke ich ihn lächelnd.

»Wer sagt, dass ich dich ins Bett gehen lasse?«

»O nein, Darcio.«

»O doch, Kirsche.«


Kapitel 18


[image: ]


»Wann haben Sie sie gesehen?«, fragt er die Verkäuferin harsch. Sie hat vor zwei Tagen bei der örtlichen Polizei von Pescara angerufen, um ihm zu melden, dass sie Adriana gesehen hat. Und das in einem Dessous-Geschäft. Zuerst hielt er den Hinweis für absurd. Was hatte Adriana in einem Unterwäscheladen zu suchen?

Aber da er keinen Hinweis auslassen wollte, ist er nach Montesilvano, in den Nachbarort von Pescara, gereist. Denn es gab zwei weitere Personen, die Adriana auf dieser Einkaufsmeile entdeckt haben.

»Vor über einer Woche«, denkt sie nach, tippt gegen ihr Kinn und schaut zur Decke. Die junge Frau hat ein nichtssagendes, langweiliges Gesicht, ganz anders als Adriana, die in seinen Augen die Perfektion ist. Schöne große Augen, volle Lippen, eine gerade Nase und dann dieser Körper … Er schiebt den Gedanken beiseite.

»Ah, mir fällt ein, dass ich die Videoaufnahmen an diesem Tag noch aufgehoben habe. Zwar wusste ich nicht, ob sich jemand von der Polizei bei mir melden würde, trotzdem wollte ich die Aufnahmen nicht überspielen.«

Hinter ihm stellen sich zwei Damen mit Kleiderbügel an, um zu bezahlen.

Sie besitzt Aufnahmen? Wunderbar. »Zeigen Sie sie mir.«

Von seiner direkten Art wirkt sie kurz eingeschüchtert. Flüchtig huschen ihre Augen zu den Kundinnen. »Ich muss zuerst abkassieren. Warten Sie bitte kurz.«

Auf den Kiefern mahlend macht er den Damen Platz, die ihn unverhohlen anstarren.

Als sie endlich das Geschäft verlassen haben, bittet die Verkäuferin ihn um den Tresen. Am Rechner öffnet sie einen Ordner, auf dem die letzten sieben Tage abgespeichert sind. Doch dann scrollt sie hinunter und klickt auf eine Videoaufnahme von vor knapp zwei Wochen.

»Warten Sie, ich hab es gleich. Die beiden haben sich ziemlich auffällig im Geschäft verhalten. Das habe ich noch in Erinnerung. Ihre Begleitung sah wirklich vornehm aus, sie hingegen hätte ich beinahe nicht erkannt, weil sie weite Kleidung trug.« Sie spult das Video vor. An der rechten oberen Ecke ändert sich der Zeitstempel von 10 Uhr auf 11 Uhr, dann auf 12 Uhr. »Es war, glaube ich, gegen 14 Uhr.«

»Woran haben Sie sie erkannt?«, will er wissen, stemmt den Handballen dicht neben ihr auf dem Tresen ab und starrt sie an. Unter seinen harten Blicken zuckt sie etwas zurück. »An dem größeren Leberfleck an der Braue. Sie trug zwar eine Sonnenbrille. Aber das Mal konnte ich dennoch sehen, als sie sich mit dem Mann an der Kasse unterhalten hat. Außerdem trug sie ein Baby bei sich.«

Baby? Davon hatte sie ihm nichts erzählt. Scheint, als wäre es absolut richtig, auf sein Bauchgefühl gehört zu haben.

Dann hat sie meinen Sohn geboren und ist in Anwesenheit eines fremden Mannes unterwegs?

»Da!«, stößt die Verkäuferin aus und stoppt die Vorspulfunktion. »Sehen Sie beide? Hier kommen sie von den Ständern mit der weißen Unterwäsche auf die Kasse zu. Die Kamera hat den Kassenbereich komplett aufgenommen.«

Er beugt sich zu den qualitativ hochwertigen Aufnahmen, um das Paar genauer zu betrachten. Sie hat recht. Auch wenn die Frau ihr langes Haar zu einem Knoten zusammengebunden hat, weite Kleidung trägt, die ihren Körper beinahe darunter verschlucken, erkennt er sie wieder. Ein Baby ist vor ihre Brust gebunden. Mein Kind. Sie lacht und scherzt mit dem Typen neben sich, stößt ihn an und streichelt in Abständen über den Kopf des Babys. Leider kann er nicht das Gesicht des Neugeborenen erkennen, um zu sehen, wie alt es ist.

»Können Sie die Aufnahme anhalten und vergrößern?«

»Ähm, ich kann es versuchen.« Sie stoppt das Video und klickt auf das Plus-Zeichen unten rechts und, ja, er kann nun ihre Gesichtszüge trotz des Basecaps und der Sonnenbrille etwas genauer sehen. »Dort ist der Leberfleck. Es ist auf der linken Seite, richtig?«

»Ja, das ist es«, stimmt er ihr mit rauer Stimme zu. »Ich würde das Video gern mitnehmen. Können Sie es mir auf einen USB-Stick ziehen?« Wenn sich die Techniker daran setzen, werden sie sicher mehr aus der Auflösung holen können.

»Klar, kann ich machen. Momentchen.« Wieder geht sie zu Kundinnen, die zahlen wollen, während er sich über sein Kinn streicht und die Lippen zu einem Lächeln verzieht. »Genau so hat dich auch der ältere Mann auf der Straße beschrieben«, murmelt er leise.

In einem lockeren weißen T-Shirt und Badehosen mit einem Mann, der vornehm gekleidet ist. Wer ist der Kerl? Er trägt ebenfalls eine Sonnenbrille, hat dunkelblondes Haar und wirkt für Adriana vertraut. Geschwister hat sie keine.

Nun ja, das wird er noch herausfinden. Nach zehn Minuten verlässt er mit dem USB-Stick in der Hand das Geschäft. »Was ist mit der Belohnung?«, will die Verkäuferin wissen, die ihm nacheilt.

»Es wird sich jemand melden, sobald der Hinweis zu Adriana Mariani geführt hat«, erklärt er ihr, läuft auf seinen Freund zu, der an der schwarzen Limousine auf ihn wartet, und lässt sich die Tür aufhalten.

»Und?«, will Fernando wissen, als er auf der Rückbank Platz genommen hat. »Hast du einen nützlichen Hinweis?«

»Ich denke schon. Zumindest wissen wir, dass sie das Kind gesund auf die Welt gebracht hat und sich irgendwo in der Gegend aufhält.« Fernando verzieht unter seiner dunkel getönten Sonnenbrille seine schmalen Lippen zu einem Lächeln.

»Wir kommen ihr immer näher.«

Allerdings. Und wenn ich sie erwische, werde ich sie dafür büßen lassen, mit meinem Kind geflohen zu sein. Ich werde ihr alles nehmen, zum Schluss ihr Leben, bevor sie redet und jemandem die gesamte Wahrheit verrät.

Sagt, woher sie kommt und dass ich ihr Mann bin. Sie meine Frau ist.


Und zum Schluss


Wie? Jetzt ist schon Schluss?

Leider ja.

Dafür geht es im November mit der Fortsetzung weiter. Dann erfährst du noch mehr über Adriana, über die Jungs und es wird noch sündhafter, humorvoller und gefährlicher.

Der zweite Band kann bereits auf Amazon vorbestellt werden.

An dieser Stelle möchte ich mich ganz herzlich für den Kauf oder die Ausleihe dieses Romans, eure Rezensionen auf Amazon, für euer wundervolles Feedback & eure lieben Nachrichten bedanken.

Neu!

Seit kurzem gibt es einen Newsletter von mir, der dich im Abstand von 2-4 Wochen über Coverenthüllungen, neue Projekte, geplante Hörbücher, Signieraktionen und vieles mehr informiert.

Falls du Interesse hast, trag dich sehr gerne unter www.dcodesza.com ein. Ich würde mich sehr freuen. Ansonsten findest du mich auch auf Facebook, Instagram und seid neuestem TikTok (ja, ich bin dem Club auch beigetreten).

Wir lesen uns schon sehr bald wieder.

Ach ja, wie immer freue ich mich unglaublich sehr über jede Rezension und Sternebewertung, – wenn ihr mich und meine Romane unterstützen möchtet.

Ci vediamo!

♥

D.C. Odesza


Mehr Bücher


Weitere Romane

Unter meinem Pseudonym LEXY v. GOLDEN schreibe ich Fantasy mit Spannung, Gefahren und auch prickelnden Szenen. Im September ist der erste Band der neuen Trilogie erschienen.
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Jedes Jahr zur Sommersonnenwende soll in einem abgeschiedenen Dorf eine junge Frau dem Dämonengott geopfert werden, um ihn gnädig zu stimmen. Jede von ihnen wird am Waldrand an ein Holzkreuz gebunden und Nodir dargeboten, bis er sie zu sich holt. Voller Entsetzen hört Sóley, wie bei dem diesjährigen Fest ihr Name vom König ausgerufen wird. Doch kurz vor der Opfergabe gelingt ihr das Unmögliche: Sie kann sich mithilfe ihrer Freundin Layla befreien und flieht in die Tiefen des Waldes. Dort kann nur einer Sóley vor dem Zorn des Dämonengottes retten: der Herrscher des Siebten Reiches, dessen Dunkelheit die junge Frau ebenso fasziniert wie fürchtet. Denn sie scheint ihm ähnlicher zu sein als sie glaubt …

Zum BUCH „SCEPTER of BLOOD“
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Es ist kurz vor Mitternacht.

Loan ist in Gedanken vertieft und bemerkt das heranrasende Auto nicht, als sie die Straße überquert.

Reifen quietschen. Danach prallt der teure Wagen frontal gegen ein Verkehrsschild.

Dies ist die erste schicksalhafte Begegnung von Loan und Noár.

Loan traf in ihrer Vergangenheit falsche Entscheidungen, falsche Menschen, tat falsche Dinge.

Es gab nur einen Weg, um ihrem alten Leben zu entkommen: ein Neuanfang.

Als sie in einer neuen Firma beginnt, begegnet sie dem gutaussehenden Noár. Doch schon bald begreift Noár, wer wirklich vor ihm steht, nicht Loan Waldorff, sondern eine Frau, die ein großes Geheimnis umgibt.

Was, wenn ihr Geheimnis nicht unentdeckt bleibt und sie ihr altes zerrüttetes Leben einholt?

Zum BUCH „FEUER deiner SEELE“ (Einzelband)
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